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In der Bibliothek zu Erfurt ſitzt im Jahre 1503 ein junger 
Student. Aus ſeinen Augen leuchtet helle Freude über den 
Fund, der ihm eben zugefallen iſt. Bisher hat er immer ge— 
glaubt, die heilige Schrift beſtehe nur aus den Evangelien und 
Epiſteln, wie ſie allſonntäglich in den Kirchen verleſen werden; 
nun hält er zum erſtenmal eine volle lateiniſche Bibel in ſeinen 
Händen, und eine wunderbar reiche Gotteswelt thut ſich ſeinem 
frommen Geiſte auf. 

Der Jüngling iſt Martin- Luther, deſſen Gedächtnis uns 
hier verſammelt hat, für deſſen große Reformationsthat wir heut 
wieder unſerm Gott danken wollen, und der Abſchnitt, den er 
im Alten Teſtament aufſchlägt, iſt die Geſchichte von Hanna 
und ihrem Sohn Samuel, iſt unſer Text. Und weil alles ihm 
ſo neu iſt, lieſt er es mit herzlicher Begier und hat nur den 
einen Wunſch, daß Gott ihm auch einmal ſolche Bibel zu eigen 
beſcheren möchte. 

Liebe Gemeinde! Ob Luther damals ſchon ahnte, daß 
Samuels Geſchichte ſeine eigene Geſchichte werden ſollte, wiſſen 
wir nicht; aber das wiſſen wir: Was Samuel war für Israel, 
das iſt Luther für Deutſchland, ein Diener ſeines Gottes, ein 
Reformator ſeines Volkes, berufen aus Nacht und Traum zum 
Prophetenamt. So predige uns denn heut am Reformationsfeſt 
unſer Text: 

Luther ein treuer Prophet des Herrn. 

Wir betrachten: 

I. wie Gott ihn rief; 
II. wie er Gott diente. 
Pniel XIII. 1 
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Herr Zebaoth, hilf deinem Volk und ſegue dein Erbe; er— 
halte im Bau deine Kirche, die deine Rechte gepflanzt hat und 
die du dir feſtiglich erwählet haſt! Amen. 


I: 


In der dämmerigen Halle des Tempels zu Silo ſchläft 
Samuel, „einer frommen Mutter zuerſt gotterbetener, ſodann 
gottgeweihter Sohn“. Die Lampe Gottes iſt im Erlöſchen; es 
iſt die letzte Nachtwache; ein neuer Morgen will ſich rüſten. 

Draußen über dem ſchlummernden Israel ruht auch tiefe 
Nacht. Wohl giebt es Fromme, die im kleinen Kreiſe Gottes— 
furcht und Gottestreue bewahren und bewähren, giebt es Müt— 
ter, die ihre Kinder, wie Hanna ihren Samuel, betend dem 
Herrn darbringen, giebt es ſehnende Herzen, die wie Wächter 
ſehr hoch auf der Zinne dem neuen Morgenrot entgegenharren. 
Aber über Israel liegt doch Nacht; denn des Herrn Wort war 
teuer zu derſelben Zeit und war wenig Weisſagung. Gottes 
Geſetz war zwar da, aber Männer fehlten, getrieben vom hei— 
ligen Geiſte, die es auslegten und hineinwarfen in Herz und 
Gewiſſen des Volkes. Gottes Gnade war wohl gegenwärtig in 
der Bundeslade, aber wo waren die Prieſter mit den keuſchen 
Herzen und den betenden Händen? Gottes Altar wurde zwar 
nicht leer bon Opfern, deren Rauch gen Himmel ſtieg; aber die 
zerbrochenen und zerſchlagenen Herzen waren ſo ſelten, an denen 
er allein ein Wohlgefallen hat. Auf dem Hohenpriefterlichen 
Stuhl ſaß Eli; um ihn und in ihm war es dunkel; ſein Auge 
war blind und ſein Herz war ein Schalk. Im Heiligtum trieben 
ſeine Söhne ein loſes Spiel, und der ſchwache Vater konnte 
ihnen nicht wehren. Der Born der Weisſagung war im Ver— 
ſiegen; die Lampe Gottes war im Verlöſchen; in Israel war 
es Nacht. 

Aber der Hüter Israels ſchläft noch ſchlummert nicht; ſchon 
hatte er ſich den erſehen, der einen neuen Morgen heraufführen, 
ein neues Gottesleben pflanzen würde, der ein Reformator ſeines 
Volkes werden ſollte — und dieſer Mann war Samuel. 
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Samuel wird uns geſchildert als ein reiner Jüngling, er— 
zogen von einer frommen Mutter, dienend im Hauſe Gottes, 
weil er wußte: Ich muß ſein in dem, was meines Vaters iſt. 
Aber den Herrn kannte er noch nicht, und des Herrn Wort war 
ihm noch nicht offenbart. Er lebte dahin wie im Traum, bei 
dem ſein Innenleben ſchlief, bis der Herr ihn aufweckte aus 
dem Schlummer, bis er ihn bei ſeinem Namen rief und an ſein 
Herz zog. 

Dreimal hört Samuel ſeinen Namen und dreimal wähnt er 
Elis Stimme zu vernehmen; er will an des Hohenprieſters Lager 
und wird jedesmal zurückgeſchickt: Ich habe dich nicht gerufen, 
mein Sohn; gehe wieder hin und lege dich ſchlafen. Aber 
beim vierten Ruf erkennt er: Es iſt der Herr! Als Oſtergeläut 
dringt ihm die Stimme in die Seele. Ihm iſt es, als erwachte 
er aus langem, ſchwerem Traum, als ſtände er der Majeſtät 
Gottes gegenüber und ſchaute des Herrn Klarheit mit auf— 
gedecktem Angeſicht. Auf die Kniee zieht's ihn nieder, und ſein 
übervolles Herz ſtrömt aus in Bitte und Gelübde: Rede, Herr, 
denn dein Knecht höret! 

Doch was ſprechen wir von Samuel; blicken wir hinein in 
die Geſchichte Deutſchlands vor der Reformation! Die Kirche 
hat ihren Beruf vergeſſen, zu leuchten allen, die im Hauſe ſind, 
weil der geiſtliche Stand ſo gar unachtſam geworden iſt. Die 
Prieſter nicht mehr Haushalter über Gottes Geheimniſſe, ſon— 
dern, wie die Söhne Elis, böſe Buben; die fragten nicht nach 
dem Herrn, noch nach dem Recht der Prieſter an das Volk. 
Auf dem hohenprieſterlichen Stuhl zu Rom Eligeſtalten, „blö— 
den Auges für des Volkes Not und lauen Herzens für die Ehre 
Gottes“. Das Evangelium verſchüttet durch Menſchenſatzungen; 
die freie Gnade Gottes in Chriſto verdunkelt durch Heiligen— 
verehrung; die Sündenvergebung verkauft durch Ablaßzettel. 
Und wenn auch gottinnige Seelen nicht fehlten, wie die Wal— 
denſer mit ihrer Bibeltreue und die Huſſiten mit ihrem freſſenden 
Eifer für den Herrn, wenn auch hier und da noch ein frommes 
Mütterlein betete für die Kinder — des Herrn Wort war doch 
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teuer zu derſelben Zeit und war wenig Weisſagung; in der 
Kirche war Nacht und die Lampe Gottes war am Verlöſchen. 

Aber nur getroſt; im Dunkel ſingt die Nachtigall, ſang auch 
die Wittenberger Nachtigall, wie Hans Sachs ſie begrüßte: „Wach 
auf, es nahet gen dem Tag, Ich höre ſingen im grünen Hag 
Ein' wonnigliche Nachtigall, Ihr' Stimm' durchklinget Berg und 
Thal; Die Nacht neigt ſich gen Oceident, Der Tag geht auf 
von Orient, Die rotbrünſtige Morgenröt' Her durch die trüben 
Wolken geht.“ Und dieſe Nachtigall war Luther. 

Martin Luther iſt eine echte Samuelsgeſtalt. Aufgezogen 
von treuen Eltern, nach einer fromm und rein verlebten Jugend 
ein Jüngling, der fröhlich iſt im Kreiſe ſeiner Genoſſen und doch 
wachend und betend ſeine Seele immerdar in ſeinen Händen 
trägt; wie Samuel auch dienend im Vorhof mit dem bangenden 
und kämpfenden Seufzen: Wie mache ich es, daß ich einen gnä— 
digen Gott kriege? Wie Samuel auch gerufen und berufen von 
ſeinem Gott. 

Auf der Rückreiſe von ſeiner Heimat in der Nähe von Er— 
furt ſtürmt plötzlich ein furchtbares Ungewitter über Luthers 
Haupt. Die Blitze zucken; er ſelber iſt noch erſchüttert von dem 
jähen Abſcheiden eines lieben Freundes; ſo ſchnell möchte er nicht 
vor den ewigen Richter treten; darum bricht er aus in das Ge— 
lübde: hilf, heilige Anna, ich will ein Mönch werden! Daß er 
gerufen iſt, das ſpürt er; aber er glaubt der Kirche Stimme 
zu vernehmen; an das Lager des Hohenprieſters eilt er und 
rettet ſich ins Kloſter, wo er unter Büßungen und Kaſteiungen, 
unter Faſten ſein Herz ſtillen will und immer wieder die Mah— 
nung hört: Gehe hin und lege dich wieder ſchlafen! 

Die Bibel nimmt er zur Hand; aber ſie kann ihn nicht 
tröſten; ſie ſchreckt ihn nur. Solche Worte wie: Ich, der Herr, 
dein Gott, bin ein eifriger Gott! erſchüttern ihn in tiefſter 
Seele und haften wie Pfeile in ſeinem Herzen. Seinen Heiland 
ſieht er über den Wolken als einen grimmen Richter. Er denkt, 
die Kirche hätte ihn gerufen, und pilgert nun zum Hohenprieſter 
nach dem ewigen Rom und rutſcht die heilige Treppe büßend 
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auf und nieder und hört immer den Ruf: Gehe hin und lege 
dich wieder ſchlafen! 

Aber wie oft ihn Prieſter und Hoheprieſter auch zur Ruhe 
verweiſen, ſein geängſtetes Herz läßt ſich nicht wieder einſchläfern 
und ſein unruhiges Gewiſſen läßt ſich nicht ſtille machen, und 
immer lauter und lauter ſchreit es in ihm: Meine Sünde! meine 
Sünde! bis das marktſchreieriſche Treiben und der ſeelenmörde— 
riſche Unfug Tetzels zu ihm dringt und er inne wird: Der Herr 
hat mich gerufen! Nun wendet er ſich nicht mehr an Heilige 
und Prieſter, ſondern an den ewigen Hohenprieſter; nun baut 
er nicht mehr auf Mönchswerk und Menſchenwort ſeine Selig— 
keit, ſondern auf Gottes freie Gnade; in die Schrift rettet er 
ſich; an das Heilandsherz legt er ſich: Rede, Herr, denn dein 
Knecht höret! — So wird Luther zum Reformator! 

I 

Wir leſen: Samuel aber nahm zu, und der Herr war mit 
ihm, und fiel keins unter allen ſeinen Worten auf die Erde. 
Und ganz Israel, von Dan bis gen Beer-Seba erkannte, daß 
Samuel ein treuer Prophet des Herrn war. 

Was iſt ein Prophet? Ein Prophet iſt ein Mann, der 
Gottes Geheimniſſe verkündigt, der das, was er ſelber beſeligend 
an ſeinem Herzen erfahren hat, wirkungskräftig weiter giebt. 
Darum gilt es von Samuel wie von Luther: Er war ein treuer 
Prophet des Herrn! Hat Luther auch, ebenſo wie der alt— 
teſtamentliche Prophet, zuerſt nur ſchüchtern und zaghaft ſich 
hervorgewagt, weil er vor der furchtbaren Verantwortung zurück— 
ſcheute, über die Chriſtenheit eine Spaltung zu bringen, und 
weil er immer wieder in treuem Gehorſam ſich beugte unter 
Papſt und Kirche — der Herr war doch mit ihm, und er nahm 
zu; ſchließlich that er wie Samuel die Thüren am Hauſe des 
Herrn weit auf in kühnem Wagen. Nun ſtrömten die Völker 
in hellen Haufen ins Heiligtum, weil Gottes Haus nicht mehr 
bloß für Könige und Prieſter war; ſind wir doch alle Könige 
und Prieſter von Gottes Gnaden! Nun flutete das goldene 
Licht der Gnadenſonne in die dunkeln Hallen; und vor dieſem 
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hellen Tag mußten all die Spinneweben und das ſtaubige Ge: 
rümpel vergangener Jahrhunderte weichen. 

Nicht ſich wollte Luther predigen, ſondern den Herrn; nicht 
Menſchenweisheit wollte er verkündigen, ſondern Gottesgnade; 
wie Samuel das alte Geſetz, ſo brachte er das alte Evangelium 
— ein treuer Prophet des Herrn, immerdar bittend wie Salomo: 
Gieb deinem Knechte ein gehorſam Herz, ein Herz, das lauſcht 
und horcht auf Gottes Wort, um es mit unwandelbarer Treue 
auszubauen; immerdar betend und gelobend mit Samuel: Rede, 
Herr, denn dein Knecht höret! Ob er die Wiedertäufer bekämpft 
oder Zwinglis Bruderhand zurückweiſt; ob er gegen Kaiſer und 
Reich in die Schranken tritt oder dem Papſt an die dreifache 
Krone greift; ob er fein Töchterlein Magdalenchen mit bluten— 
dem Herzen in Gottes Hände zurückgiebt oder ſelber mit Fried' 
und Freud' dahinfährt in Gottes Wille —, immer iſt es ſeine 
Schwachheit und ſeine Stärke, ſeine Waffe und ſein Sieg, ſeine 
Hoheit und ſeine Demut, daß er ſich ſtützt und ſteift auf Gottes 
Wort: Rede, Herr, denn dein Knecht höret! Luther ein treuer 
Prophet des Herrn! 

Darum lehnt er auch die Ritter ab, die ihm helfen wollten 
mit ihrem guten Schwert: „Das Wort muß es thun und allein 
das Wort. Sagen will ich es; predigen will ich es; ſchreiben 
will ich es; aber zwingen und dringen will ich niemand.“ So 
predigt er denn dem ganzen Israel, dem ganzen großen Gottes— 
volk in Deutſchland, von den Alpen bis zur Nordſee, und weit 
darüber hinaus, und verſchweigt nichts, und keins unter allen 
ſeinen Worten fällt auf die Erde; wie von Engelshänden wur— 
den ſeine Lehren durch die Lande getragen und wie auf Sturmes— 
flügeln ſeine Bücher verbreitet. Den Pfarrern predigte er in 
der Kirchenpoſtille; den Kindern predigte er im Katechismus; 
den Fürſten und den Bauern predigte er in der deutſchen Bibel 
und dem evangeliſchen Geſangbuch. Bibel, Geſangbuch, Katechis— 
mus — das iſt dein Kronſchatz, evangeliſche Gemeinde; darum 
halte, was du haſt, daß niemand deine Krone nehme, daß Luther 
auch unter dir lebe als ein treuer Prophet des Herrn! 
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Man weiſt immer wieder darauf hin, daß aus der Re— 
formation Ströme von Blut gefloſſen find und ſeitdem eine un— 
heilvolle Zerklüftung durch unſer Volk geht. Das iſt richtig; 
wir alle tragen ſchwer daran. Aber keine Neugeburt iſt möglich 
ohne ſchmerzhafte Geburtswehen; keine neue Zeit bricht an ohne 
Sturmläuten. Soll eine neue Welt ſich aufbauen, ſo muß die 
alte zerſchlagen werden. Als Samuel auftrat, kamen ſchwere 
Gerichte über Israel; die Bundeslade wurde ein Raub der 
Feinde; Elis Söhne fielen im Kampfe; der Hoheprieſter brach 
den Hals. So wurden auch die Hammerſchläge, mit denen 
Luther die 95 Theſen an die Schloßkirche von Wittenberg an— 
heftete, zum grollenden Donner, der Gottes Strafgerichte über 
Deutſchland ankündigte. Darin gerade zeigt ſich Luthers Größe, 
daß er trotz all der furchtbaren Erſchütterungen, unter denen 
ſein Herz blutete, feſt daran hielt: Mag die Welt in Stücke 
gehn, Gottes Wort bleibt ewig ſtehn! daß er trutzig in Sturm 
und Wetter ſein Siegeslied ſang: Laß fahren dahin, Sie haben's 
kein Gewinn; Das Reich muß uns doch bleiben! daß er immer 
dabei beharrte: Rede, Herr, denn dein Knecht höret! 

Da merkte Eli, daß der Herr den Knaben rief und ſprach: 
Es iſt der Herr; er thue, was ihm wohlgefällt! O, daß man 
doch auch endlich einmal in Rom einſehen möchte, daß der Herr 
mit und bei der Reformation iſt. Statt deſſen hat neulich wie— 
der der Hoheprieſter das Andenken unſeres Luther im Grabe 
beſchimpft und von dem „Gift“ der Reformation geſprochen. 
Aber mögen auch die Ausſprüche päpſtlicher Unfehlbarkeit noch 
anmaßender, mag das Regen und Ringen der katholiſchen Kirche 
auf dem märkiſchen Sande noch bedrohlicher, mag die Lauheit 
und Zerriſſenheit in unſeren Reihen noch betrübender werden, 
wir wiſſen, was wir von unſerm Luther zu halten, wie ſehr wir 
Gott für ihn zu danken haben: Er war ein treuer Prophet des 
Herrn! 

So iſt dein Reformator, liebe Gemeinde; biſt du ſeiner 
wert? Wer iſt ein evangeliſcher Chriſt? Antwort: Der aus 
dem Wort gezeuget Und durch das Wort ſich nährt, Und vor 


8 


dem Wort ſich beuget Und mit dem Wort ſich wehrt! Gehorſam 
gegen Gottes Wort, auch wenn es bitter iſt — das iſt evan— 
geliſch; und dann predigen in Wort und Werk, was man er— 
fahren hat — das iſt allgemeines Prieſtertum. So ſoll es denn 
unſere Reformationskantate bleiben: Selig ſind, die Gottes Wort 
hören und bewahren! und unſer Reformationsdank ſoll es ſein 
in Bitte und Gelübde: Rede, Herr, denn dein Knecht höret! 
Amen. Dr. Conrad, Pfarrer an St. Jakobi, Berlin. 


Nehemia 4, 10. 11. 


Wir gedenken heute der vorigen Zeiten, jener denkwürdigen 
Zeiten der abendländiſchen Chriſtenheit, da die Vorläufer und 
die Väter der Reformation auf Gottes Ruf und in Gottes Kraft, 
getrieben durch die geiſtliche Not der Völker und durch das eigene 
Gewiſſen, Großes, Außerordentliches und Folgenreichſtes be— 
gonnen und vollbracht haben: Predigt des Evangeliums in der 
Mutterſprache, volkstümliche Ueberſetzung der heiligen Schrift, 
Wiederherſtellung des allgemeinen Prieſtertums, Eröffnung des 
freien Zugangs zum Vaterherzen Gottes und zu dem Sünder— 
heiland für jedermann, Glaubensgerechtigkeit und Freiheit des 
Chriſtenmenſchen. Und wir vergeſſen dabei nicht, daß ſie der 
Menſchheit dieſe hohen, höchſten Güter erworben und gewonnen 
haben unter viel Mühe und Arbeit, mit chriſtlicher Selbſt— 
verleugnung und heroiſchem Opfermut, gegen eine ganze Welt 
von Feinden, verſteckten und offenen Gegnern und ſolchen, denen 
groß Macht und viel Liſt zu Gebote ſtand und die alle Mittel 
der Gewalt und Argliſt unbedenklich gebrauchten: Bann und 
Acht, Kerker und Scheiterhaufen, Verleumdung und Verketzerung, 
Beſtechung und Bedrohung. 

Für alles dieſes iſt heute Bewunderung und Preis und 
Dank in unſern Herzen und auf unſern Lippen, und die Er— 
innerung an dieſes alles erhebt und ſtärkt uns mächtig. 
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Aber die heutige Feier gilt doch nicht bloß der ruhmvollen 
Vergangenheit, ſondern ebenſo der ernſten Gegenwart; doch ſo, 
daß wir aus der Vergangenheit zugleich Mut und Kraft zu der 
Erfaſſung und Erfüllung unſrer evangeliſchen und proteſtanti— 
ſchen Pflichten nehmen. Dazu möge aber auch und inſonderheit 
unſer heutiges Schriftwort und ſeine Betrachtung dienen. Wie 
dieſes uns berichtet, ſo bauten die aus der babyloniſchen Ge— 
fangenſchaft befreiten und in die Heimat zurückgekehrten Juden 
den verwüſteten Tempel wieder auf, darin bedroht und geſtört 
von heidniſchen Nachbarvölkern und den Samaritern, und nach— 
dem ſie deren erſten Angriff ſiegreich vereitelt hatten. Mit der 
einen Hand thaten ſie die Friedensarbeit, mit der andern hielten 
ſie die Waffen zu Schutz und Trutz gegen die Feinde derſelben. 
Und ſo, meine ich, müſſen auch wir Evangeliſche es halten, wenn 
wir beſtehen und vorwärts kommen wollen. Darum: 


Unſere doppelte evangeliſche Pflicht. 


I. fleißige Friedensarbeit thun, 
II. ſorgſam die Kampfeswaffen halten. 
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Die Reformation ſollte, wie der Name auch ſagt, die Wieder— 
herſtellung der früheren Geſtalt der Kirche ſein, und zwar ihrer 
Geſtalt in der apoſtoliſchen Zeit. Wie war die chriſtliche Ge— 
meinde damals beſchaffen? Es wird uns von ihr in der Apoſtel— 
geſchichte erzählt: „Sie, die Jünger Jeſu, blieben beſtändig in 
der Apoſtel Lehre und in der Gemeinſchaft und im Brotbrechen 
und im Gebet.“ Dürfen wir ebenſo von unſern evangeliſchen 
Gemeinden und ihren Gliedern ſagen? Müſſen wir nicht viel— 
mehr klagen darüber, daß ſo viele evangeliſche Chriſten die Lehre 
der Apoſtel entweder verachten und gar nicht zum Leitſtern ihres 
Denkens und Fühlens, Wollens und Handelns machen oder die— 


ſelbe meiſtern und verbeſſern wollen, daß unſern Gemeinde— 


gliedern das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit und das Ge— 
fühl der Gemeinſchaft inmitten einer Welt Andersgeſinnter recht 
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ſehr zu fehlen pflegt, daß die Zahl der Abendmahlsgäſte in 
keinem Verhältniſſe zur Größe der Gemeinden ſtehen und gar 
viele lange, lange Zeit vergehen laſſen, bevor ſie wieder am 
Tiſch des Herrn mit ihren Brüdern und Schweſtern zu einer 
Gemeine des Herrn ſich vereinen, und daß das herzliche, kind— 
liche Beten im unbedingten Vertrauen auf den allmächtigen Gott 
und auf die Erhörungszuſage Jeſu, das wirkliche in ſeinem 
Namen Beten für viele wohl eine Sache des Disputierens und 
ein Gegenſtand des Unterſuchens, aber nicht eine gern und fleißig 
geübte Gewohnheit iſt? Und wenn wir daran denken, wie viel 
unſerm Luther an lebendigen Hausgemeinden und an frommen 
Hausvätern gelegen iſt, welche in Verwaltung des allgemeinen 
Prieſtertums ihre Hausgenoſſen in Gottes Wort belehren und 
um Gottes Wort ſammeln, und wie das herzliche Verlangen 
Speners nach einer größeren und lebendigeren Beteiligung der 
Laien an der Leitung und Verſorgung der Gemeinde ſo recht 
ein evangeliſches Anliegen war: haben wir da nicht Grund 
genug, zu ſagen, es am Reformationsfeſte uns gegenſeitig ans 
Herz und auf das Gewiſſen zu legen: Es gilt, zu bauen in 
unſern Gemeinden und an denſelben, Schutt hinwegzuräumen, 
damit der Grund wieder ſichtbar werde, Lücken auszufüllen, 
welche der Zeitgeiſt geriſſen hat, uns und andere noch mehr zu 
lebendigen Steinen zu machen, zu ſolchen, die ſich hineinfügen 
in das Haus, die durch das Band der Liebe mit anderen ſich 
feſt zuſammenſchließen und die für ſich und in dieſer Verbin- 
dung mit anderen etwas darſtellen von der Schönheit des Eck— 
und Grundſteines Jeſus Chriſtus und gegen Angriff von außen 
eine Schutzwehr bilden? 

Aber gegen dieſen Angriff, wie er in unſern Tagen ſich ge— 
ſtaltet hat, gilt es noch mehr zu thun, dasjenige, was uns von 
den tempelbauenden Juden 

D 
erzählt wird: mit der andern Hand hielten ſie die 
Waffen, d. h. nach dem erſten Verſe unſers Schriftwortes: 
Während der eine Teil der arbeitfähigen Israeliten an den 


Mauern Jeruſalems und des Tempels baute, ftand der andere 
Teil waffengerüſtet und kampfbereit zur Seite, um die bedrohen⸗ 
den Feinde zurückzuhalten und nötigenfalls zurückzuſchlagen. 

Einer ſolchen gerüſteten Schar von Streitern und Verteidi— 
gern bedarf auch die evangeliſche Chriſtenheit, von ſolchen um— 
geben und in ihrer Friedensarbeit bedroht, welchen ihr Daſein 
und ihr Erſtarken ein Aergernis iſt. Jene ſind's im römiſchen 
Lager, die noch immer wie zu Luthers Zeiten meinen, daß den 
Evangeliſchen das chriſtliche Bürgerrecht mangele, daß ſie Ketzer 
ſeien und betrogene Betrüger und Verführer, und daß nichts 
notwendiger und gottwohlgefälliger ſei, als ſie zu bekämpfen, 
ihnen das Leben zu erſchweren und ihrer möglichſt viele in den 
Schoß der päpſtlichen Kirche zurückzuführen; und dieſe ſind es 
unter unſern Zeitgenoſſen, welche, ſo verſchieden auch ſonſt ihre 
Weltanſchauuug und Lebensauffaſſung fein mag, doch in der 
einen Ueberzeugung ſich begegnen, daß das bibliſche Chriſten— 
tum ein veralteter und überwundener Standpunkt ſei, daß das 
Evangelium von Chriſto keine Berechtigung mehr im modernen 
Völkerleben habe, und in dem einen Wunſche und Bemühen 
einig ſind, die evangeliſche Gemeinſchaft zu ſchwächen, ihr die 
Gunſt und Unterſtützung des Staates je mehr zu entziehen und 
ihrer Glieder möglichſt viele zu dem modernen Heidentum zu 
bekehren. 

Je größer Macht und Liſt jener und dieſer unſrer Feinde 
iſt, deſto mehr gilt es für uns, treu auf der Wacht zu ſtehen, 
und deſto dringender iſt der Wunſch und das Gebet: 

Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen, 
Der Wächter, die auf Zions Mauern ſtehn, 
Die Tag' und Nächte nimmer ſchweigen 
Und die getroſt dem Feind entgegengehn. 


Nicht jeder hat die Gabe zu ſolcher Zeugenſchaft; aber wir 
alle können darum beten, daß der Herr der Kirche recht viele 
unſrer Glaubensgenoſſen mit dieſer Gabe ausrüſte und ihnen 
mit der Weisheit auch die Freudigkeit zum Kampfe gebe; wir 
alle beſitzen die Möglichkeit, dieſelben in ihrem Kampf zu unter— 
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ſtützen, nicht bloß durch unſre Teilnahme an ihrem Kämpfen, 
ſondern auch, indem wir fleißig unſre chriſtliche Pflicht er— 
füllen, die Pflicht des Glaubens, der in herzlicher Nächſtenliebe, 
in feſtem und freudigem Vertrauen auch in ſchweren Lebens— 
lagen, in ſtrenger Pflichterfüllung im bürgerlichen Beruf, im 
Geiſte des Friedens in unſern Ehen und Familien ſich lebendig 
erweiſt. Dann können, die in Wort und Schrift den chriſtlichen 
Glauben ſchützen gegen Verleumdung und Verunglimpfung und 
verteidigen gegen Vorwurf und Bedenken, ſich auf uns, auf die 
Chriſtengemeinden berufen und beſchämend und lobend ſagen: 
Sehet da die Macht und den Segen des Evangeliums! 

So ſtehen, welche bauen, und diejenigen, welche die Waffen 
halten und führen, zuſammen als eine Gemeinſchaft, die den 
Sieg behalten wird. Und hinter ihnen ſollen, wie damals hinter 
dem ganzen Hauſe Juda deſſen Oberſten, ſtehen alle, denen 
Gottes Führung das Regiment in den Landeskirchen und den 
Gemeinden in die Hand gelegt, betend und fürbittend wie Moſes 
während des Kampfes feines Volkes mit den ſtreitbaren Amale— 
kitern, wachend und ſchützend die alten Ordnungen und Sitten, 
anſpannend die Mäßigen und Läſſigen, warnend und mahnend 
die Vergeßlichen und Irrenden. Dann müſſen wir das Feld 
behalten. Amen. ö Lie. Steude, Dresden. 


Pf. 46, 1-6. 


Reformationsfeſt zu feiern, haben wir uns heute hier ver— 
ſammelt im Hauſe des Herrn; nicht eins jener großen Feſte, an 
denen die geſamte Chriſtenheit anbetend um Gottes Thron ſich 
ſchart, ſondern ein beſonderes Feſt unſerer evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche. Wohl hat man es uns Lutheranern mannigfach ver— 
dacht, daß wir dieſen 31. Oktober feſtlich begehen, und hat ge— 
meint, ſolche Feier könne nur dazu dienen, den Samen der Zwie— 
tracht auszuſtreuen. Wäre dies der Fall, dann würden wir mit 


unſerer Reformationsfeier nicht beſtehen können vor den Augen 
unſeres Gottes, dann würden wir auch nicht Reformationsfeſt 
feiern im Sinn und Geiſte unſeres großen Reformators Luther. 
Von ihm wollen wir lernen, wie wir dieſen Tag zu feiern haben. 
Nicht einen neuen Heiligen wollen wir aus ihm machen, keinen 
Sankt Martinus, wohl aber kann auch er, wie all die gott— 
begnadigten Männer, die Werkzeuge in der Hand des Höchſten 
waren, uns ein Vorbild ſein. Wie Luther mit Wort und Wandel, 
im Leben und Sterben feſt gegründet war auf Gottes Wort, ſo 
wollen auch wir unſere Andacht gründen auf dieſen ewigen Fels. 

Nach dem unſerer Betrachtung zu Grunde liegenden Pſalm 
hat Luther das große Trutz- und Schutzlied gedichtet: Ein’ feſte 
Burg iſt unſer Gott. So iſt dieſer Pſalm der rechte Refor— 
mationspſalm, der rechte Reformationstext. Wir wollen aus 
demſelben lernen, wie wir Reformationsfeſt feiern ſollen, und 
werden dabei erkennen, daß die für eine geſegnete Feier nötigen 
Grundzüge auch im Leben und Charakter unſeres Dr. Martin 
Luther klar und feſt ausgeprägt ſind. 


Wie feiert der evangeliſch⸗lutheriſche Chriſt Reformationsfeſt? 


Wir antworten: 
I. demütig, 
II. dankbar, 
III. furchtlos. 
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Demütig zunächſt, denn es iſt ſein Bekenntnis, was auch 
Luthers Bekenntnis war: „Gott iſt unſere Zuverſicht und 
Stärke“, er allein. Dieſe demütige Unterordnung unter den 
lebendigen Gott, dieſes demütige Sichbeugen unter Gottes Wort 
und Willen, dieſes demütige Dienen und Arbeiten für das Reich 
Gottes in ſelbſtloſer Liebe zu den Brüdern und Schweſtern, das 
iſt ein Grundzug in Luthers Leben. 

Eine harte Kindheit hat er gehabt, aber demütig hat er ſich 
unter die Zucht ſeiner Eltern gebeugt und das vierte Gebot in 
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Ehren gehalten. Einen hurtigen, fröhlichen Geſellen nennt ihn 
Matheſius; und wahrlich, er war das Urbild eines edlen, deut— 
ſchen Jünglings, voll Liebe zu den Wiſſenſchaften, ſeinen Freun— 
den aufrichtig zugethan, voll ernſten Strebens. Aber demütig 
hört er auf die Stimme des Gewiſſens. Mit brennender Glut 
liegt ihm die Frage auf dem Herzen: Was muß ich thun, 
daß ich ſelig werde. Und alle Freude und Freundſchaft der 
Welt, alle Ehre und Auszeichnung von den Menſchen wirft er 
von ſich; er geht ins Kloſter in demütiger Erkenntnis ſeiner 
Sündhaftigkeit, obwohl er ein äußerlich ehrbares, ſittenreines 
Leben geführt; die Angſt um ſein ewiges Heil trieb ihn aus 
der Welt in die ſtillen Kloſtermauern. In Demut hat er dort 
die niedrigſten Dienſte verrichtet. Vor allem hat er in Demut 
Gottes Gnade geſucht in Faſten und Kaſteien, in Wachen und 
Beten. Er iſt nicht eher ruhig geworden, hat nicht eher Frie— 
den gefunden, als bis er im Glauben deſſen gewiß geworden: 
dir ſind deine Sünden vergeben. Wie demütig iſt er gegenüber 
ſeinen kirchlichen Oberen, vor allem in Rom gegenüber dem Papſt. 
Wie demütig ſucht er das Band feſtzuhalten, welches ihn mit 
der römiſchen Kirche verknüpft! Nicht leicht iſt es ihm gewor— 
den, die letzte Brücke abzubrechen zwiſchen Wittenberg und Rom. 

Wie demütig iſt Luther in ſeinem häuslichen Leben! Alle 
Schätze der Erde weiſt er von ſich. Seine Vorleſungen hielt er 
unentgeltlich. Für ſeine Schriften nahm er nichts. Das An— 
erbieten eines Buchhändlers, ihm für ſeine Druckſachen jährlich 
400 Gulden auszuzahlen, wies er mit den Worten zurück: Gottes 
Gnade will ich nicht verkaufen. Seine Beſoldung in Witten— 
berg belief ſich auf jährlich 200 Gulden; niemals hat er mehr 
verlangt; was aber ſein Hausſtand mehr koſtete, das nahm er 
demütig als Geſchenk von reicheren Freunden und von ſeinem 
Landesherrn. 

Demütig hielt er ſich allezeit gern zu den Armen und hatte 
ein Herz für ihre Not. Als ein um ſeines Glaubens willen 
Vertriebener hilfeſuchend zu ihm kommt, nimmt er ſeinen letzten 
Joachimsthaler aus dem Beutel mit den Worten: Joachim, komm 
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heraus, der Herr Chriſtus ruft dich. Und einem armen Stu— 
denten, dem es an Reiſegeld gebricht, reicht er, da er ſelbſt kein 
Geld hatte, einen ſilbernen Becher, ein Geſchenk ſeines Kur— 
fürſten, und ſpricht: Trag ihn flugs zum Goldſchmied und ver— 
kauf ihn und reiſe in Gottes Namen. 

Demütig richtete er all ſeine Hoffnung auf Gott. Aus ſich 
ſelbſt wollte er nichts, alles, alles allein von Gott und ſeiner Gnade. 
Das war auch der Inhalt all ſeiner Predigten, daß mit unſerer 
Macht nichts gethan, daß der Menſch vor Gott gerecht wird 
ohne des Geſetzes Werk, allein durch den Glauben. In dieſer 
demütigen Geſinnung hat Luther gelebt und gelehrt, in dieſem 
demütigen Glauben iſt er ſelig entſchlafen. 

So laßt uns auch Reformationsfeſt feiern in Demut. Nur 
den Demütigen giebt Gott Gnade. Laßt uns nicht hochmütig 
hinſchauen auf Andersgläubige, denen das Licht der Wahrheit 
noch nicht ſo hell leuchtet wie uns. Laßt uns unſer Vertrauen 
nicht ſetzen auf die eigene Kraft, auf das eigene Können, ſondern 
ganz uns hingeben an die Gnade Gottes. Wohl hat unſere 
Zeit Großes erreicht in Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und 
Gewerbe; wohl ſteht unſer deutſches Volk und Vaterland auf 
der Höhe der Macht, ſiegreich im Kampf, geachtet auf der ganzen 
Erde. Aber wie unſer unvergeßlicher großer Heldenkaiſer Wil— 
helm I. als ein demütiges Gotteskind ſtets Gott die Ehre ge— 
geben und bekannt hat, daß Gottes wunderbares Walten uns 
ſo gnädig geführt, ſo wollen auch wir in Demut wandeln dem 
nach, welcher geſagt hat: Ich bin ſanftmütig und von Herzen 
demütig. Wollen wir ein geſegnetes Reformationsfeſt feiern, 
wollen wir in Wahrheit Kinder der Reformation ſein, dann 
müſſen wir uns ſelbſt reformieren, beſſern und erneuern, müſſen 
in Demut gedenken an unſere eigene Sünde, damit wir mehr 
und mehr lernen mit demütigem Herzen, wie Luther, nach Ver— 
gebung der Sünden uns zu ſehnen und dieſelbe zu erbitten von 
Gott, der da iſt unſere Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in den 
großen Nöten, die uns getroffen haben. Je demütiger, deſto 
dankbarer werden wir auch ſein. 
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II. 

Wie feiert der evaugeliſch-lutheriſche Chriſt Reformations— 
feſt? Wir antworten zum andern: in Dankbarkeit. Wie viel 
Grund haben wir, Gott zu danken im Hinblick auf das ge— 
ſegnete Werk der Reformation! 

Als Luther Frieden ſuchte für Herz und Gewiſſen, ging er 
ins Kloſter zu Büßungen und Kaſteiungen. Wir haben durch 
Luther gelernt, Buße zu thun mit Herz und Leben, Frieden zu 
ſuchen unter dem Kreuz des Herrn. 

Als Luther nach Rom zog, fand er überall in Chriſten— 
landen Prieſterherrſchaft und Heiligendienſt. Wir ſind durch 
Luther geführt zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes und 
haben durch Chriſtum freien Zugang zum Herzen unſeres Vaters 
im Himmel. 

Als Luther wider den Ablaßhandel auftrat, war es die 
Werkgerechtigkeit überhaupt, die er als unevangeliſch bekämpfte. 
Wir haben durch Luther gelernt, daß wir nicht mit guten Werken 
die Seligkeit uns verdienen können, daß wir aus Gnaden ges 
recht werden ſollen um des hochheiligen Verdienſtes unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti willen: ſo halten wir nun, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werk, allein durch den Glauben. 

Als Luther zum Widerruf genötigt werden ſollte, als er in 
Worms ſtand vor Kaiſer und Reich, Fürſten und Prälaten, 
wollte man ſeine Lehre widerlegen aus den Kirchenvätern, Konzils— 
beſchlüſſen, aus der Tradition. Luther aber berief ſich auf die 
heilige Schrift als die alleinige Quelle und Norm unſeres Glau— 
bens. Gottes Wort in deutſcher Sprache, das iſt das große 
Reformationsgeſchenk unſeres Luther. Aus der deutſchen Luther— 
bibel hat unſer Volk gelernt deutſch reden, evangeliſch denken, 
chriſtlich wandeln. Wer will es ſagen, welche Segensſtröme aus 
Gottes Wort ſich ergoſſen haben in die Herzen und Häuſer! 

Als Luther wider die päpſtliche Kirche auftrat, war es ein 
wider Gottes klares Wort ſtreitendes Vorrecht der Prieſter, bei 
der Sakramentsfeier des heiligen Abendmahls den Kelch zu ge— 
nießen. Luther hat nach Jeſu Chriſti Einſetzung allen, die da— 


ug 


nach begehren, den Zugang eröffnet zum Tiſch des Herrn, um 
zu genießen unter dem geſegneten Brot und Wein Jeſu wahr— 
haftigen Leib, Jeſu wahrhaftiges Blut zur Vergebung der 
Sünden. 

Wann ſollten wir enden, wollten wir alle die Segnungen 
der Reformation aufzählen, die wir Gott verdanken durch ſeinen 
Knecht, unſern Dr. Martin Luther! Gebt unſerm Gott die Ehre! 
Laßt uns ihm danken aus tief bewegtem Herzen: „Gott iſt unſere 
Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns 
getroffen haben.“ 

III. 

„Darum fürchten wir uns nicht.“ Wie feiert der evangeliſch— 
lutheriſche Chriſt Reformationsfeſt? Demütig, dankbar, furcht— 
los. Mit welcher Furchtloſigkeit ſtand Luther dem Papſt und 
dem Kaiſer gegenüber. Als er am 31. Oktober 1517 die 95 
Theſen wider den Ablaß an die Schloßkirche zu Wittenberg 
ſchlug, wußte er wohl, daß er damit den Widerſpruch der Römi— 
ſchen hervorrufen würde, hatte doch der Papſt ſelbſt den Ablaß 
angeordnet; der Ablaßhandel war eine ergiebige Einnahmequelle 
für den päpſtlichen Schatz: und nun trat ein armer Auguſtiner— 
mönch, wenn auch geziert mit dem Ruhm der Gelehrſamkeit und 
tiefer wiſſenſchaftlicher Bildung, gegen eine Einrichtung auf, die 
unter der höchſten geiſtlichen Billigung mit dem Lehrgebäude 
der damaligen Papſtkirche auf das innigſte verwachſen war. 
Wahrlich, ſchon hierzu gehörte ein Mut, der nur begreiflich iſt, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, welch ſchwere Kämpfe Luther 
vorher in ſeinem Gewiſſen zu durchringen gehabt hatte. Damit 
war nun aber auch der Schritt gethan, von dem es kein Rück— 
wärts gab, wenn Luther nicht brechen wollte mit der Wahr— 
heit, wenn er weiter folgen wollte der Stimme ſeines Gewiſſens 
und dem Worte Gottes. Wohl that der Papſt den kühnen Mönch 
in den Bann, aber furchtlos nahm Luther die päpſtliche Bann— 
bulle und verbrannte ſie vor dem Thor zu Wittenberg. Wohl 
wurde ihm, als er nach Worms geladen war vor Kaiſer und 
Reich, abgeredet, dorthin zu gehen, aber furchtlos ſprach er: 

Pniel XIII. 2 


Wenn jo viel Teufel zu Worms wären wie Ziegel auf den 
Dächern, wollte ich doch hingehen. Wohl erklärte der Kaiſer 
ihn für vogelfrei und ſprach die Reichsacht über ihn aus, aber 
furchtlos lehrte und predigte er das Evangelium trotz Kaiſer 
und Papſt und ließ ſich durch nichts und niemand einſchüchtern 
und irre machen. Wohl bereiteten ihm die Bauernkriege und 
Bilderſtürmer viel Not und Sorge, aber furchtlos trat er auch 
dieſen Stürmen und Drangſalen entgegen, ohne nach der Gunſt 
der Menge und dem Wohlgefallen der Mächtigen zu fragen, 
furchtlos im Dienſt der Wahrheit, ein tapferer Kämpfer Gottes, 
gerüſtet mit heiligem Mut. 

Solch furchtloſen Mut brauchen auch wir, wollen wir in 
Wahrheit Kinder der Reformation, Geiſtesgenoſſen unſeres Luther 
ſein. Laßt uns tapfer ſtreiten für die Reichsſache unſeres Got⸗ 
tes. Feinde giebt's noch immer ringsum, Feinde von außen, 
Feinde von innen. Die katholiſche Papſtkirche ſteht uns noch 
immer zürnend und grollend gegenüber. In ihren Augen ſind 
wir nichts anderes als abtrünnige Ketzer. Und gerade in unſeren 
Tagen ſucht die katholiſche Kirche mit großem Geſchick ihren 
Einfluß geltend zu machen im öffentlichen Leben und im ge— 
heimen an den Höfen der Mächtigen. Da gilt es auf der Hut 
ſein, furchtlos eintreten für das Recht unſerer Kirche, für das 
Licht des Evangeliums, für Gottes lauteres Wort und Sakra⸗ 
ment. Freilich dürfen wir dabei nie vergeſſen, daß der Kampf 
gegen Rom nicht werden darf zur Feindſchaft wider die, welche 
der römiſchen Kirche angehören. Auch die Katholiken ſind unſere 
chriſtlichen Brüder und Schweſtern; ihnen wollen wir ſtets ein 
Herz voll Liebe entgegenbringen, wollen es unſern Ruhm und 
unſere Ehre ſein laſſen, daß die Katholiken in unſeren evange— 
liſchen Landen ungeſtört und unangefochten ihres Glaubens leben 
können, wenngleich, mit tiefſtem Schmerze ſei's geſagt und ge 
klagt, unſere evangeliſchen Glaubensgenoſſen in katholiſchen Län⸗ 
dern ſo oft auch heute noch unterdrückt und verfolgt werden um 
ihres Glaubens willen. Ihnen zu helfen, iſt unſere heilige 
Bruderpflicht. Das Reformationsfeſt mahnt uns alljährlich an 
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dieſe Pflicht, indem wir aufgefordert werden, Gaben zu opfern 
für die Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung, die unſeren notleidenden Glaubens— 
genoſſen in katholiſchen Ländern Hilfe bringt, ihnen Kirchen und 
Schulen baut. 

Dann laßt uns aber auch furchtlos kämpfen wider die 
Feinde des Evangeliums mitten unter uns, wider die Gleich— 
gültigkeit und Lauheit und wider den offenbaren Unglauben. 
Gegen dieſe Feinde laßt uns furchtlos zu Felde ziehen. Es 
giebt auch in unſerer Gemeinde ſolch gleichgültige Chriſten, die 
Sonntag für Sonntag an der Kirche vorübergehen und meinen, 
ſie thäten Gott eine beſondere Ehre an, wenn ſie mal an einem 
Feſttag wie dem heutigen in Gottes Haus kommen. Dieſe gleich— 
gültigen Namenchriſten mit ihrer Sattheit und Selbſtzufrieden— 
heit ſind ebenſo ſchlimme Feinde unſerer evangeliſchen Kirche 
wie die Ungläubigen, denen unſer Chriſtenglaube zur Fabel und 
zum Märchen geworden iſt. Laßt uns furchtlos ihnen entgegen— 
treten, furchtlos Zeugnis ablegen für die Wahrheit, furchtlos 
ſtrafen die Sünde und uns allezeit treu bekennen zu unſerem 
Gott und Heiland! 

„Wenn gleich das Meer wütete und wallete und von ſeinem 
Ungeſtüm die Berge einfielen; dennoch ſoll die Stadt Gottes 
fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Woh— 
nungen des Höchſten ſind. Gott iſt bei ihr drinnen, darum 


wird ſie wohl bleiben, Gott hilft ihr frühe.“ Amen. 
Dr. Alfred Bienengräber, Oberpfr. in Meerane (Sachſen). 


4. 
Pf. 118, 24. 25. 


Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gotes geſagt 
haben, welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nach, 
ſo rufe ich dir, liebe Feſtgemeinde, am heutigen Tage zu. Vor 
unſern Augen ſtehen im Geiſte die großen treuen Gotteszeugen 
der Reformation, die als Werkzeuge Gottes, von Eifer um das 


Haus des Herrn getrieben, auftreten und den Schutt der Irr— 
tümer, Menſchenſatzungen und Verſündigungen von der Kirche 
Gottes entfernen mußten, damit wieder die reine, wahre Geſtalt 
der Gemeinde Jeſu Chriſti offenbar wurde, das reine, lautere 
Evangelium wieder erſchallte und der rechte Weg zur Seligkeit 
gelehret wurde. Da mußte freilich manchem alten liebgewordenen 
Irrtum der Krieg erklärt werden, da mußte die Wahrheit wie 
ein Sturm daherbrauſen und das dürre, abgeſtorbene Gezweig 
von dem Baume der Kirche wegfegen! Da trat Chriſtus wieder 
auf den Plan, wie dort im Tempel, als er das zur Mörder— 
grube entweihte Gotteshaus reinigte und die Tiſche der Wechsler, 
wie Luther die der Ablaßkrämer umwarf! Der Unwahrheit, dem 
Aberglauben, der Sünde, den Verfälſchungen des Evangeliums 
gegenüber gilt es immer noch, was Chriſtus während ſeiner 
Erdentage verkündigt hat: Ich bin nicht gekommen Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwert! Ich bin gekommen, ein Feuer 
anzuzünden auf Erden, was wollte ich lieben, denn es brennte 
ſchon! Nur durch dieſes Schwert des Geiſtes konnten die Refor— 
matoren ſo herrliche Siege erkämpfen, nur durch dieſes Feuer 
der Wahrheit konnte das wildgewachſene Geſtrüpp, das Gottes 
heiliges Evangelium überwucherte, niedergebrannt werden. Wir 
haben dieſe Segnungen der Reformation reichlich und täglich zu 
genießen. Aber wenn der große Tag wiederkehrt, da wir der 
grundlegenden Glaubensthat des großen Reformators gedenken, 
treten uns die herrlichen, unbeſchreiblich großen Segenswirkungen 
der Reformation noch viel heller vor die Seele, und mit dem 
Pſalmiſten jauchzen wir: 


Dies iſt der Tag, den der Herr macht, laſſet uns freuen und 
fröhlich darinnen ſein! 


Wir reden von: 


J. der Feſtthatſache; 
II. der Feſtſtimmung, 
III. der Feſtbitte. 


ana 
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Dies ift der Tag, den der Herr macht! — Gilt 
ſolches große Wort nicht bloß den großen Feſten, da wir der 
göttlichen Heilsthaten gedenken, da wir betend an der Krippe 
knieen, oder bewegt zu dem Kreuze aufſchauen, oder an dem leeren 
Grabe jubeln: Chriſt iſt erſtanden? da wir ſeiner ſiegreichen 
Erhöhung am Himmelfahrtsfeſte gedenken und auf Pfingſten die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes feiern? Dürfen wir ſolches Wort 
auch auf den Gedächtnistag der Reformation anwenden? Mit 
vollem Rechte. Denn die großen Gotteszeugen haben, getrieben 
von ihrem Gewiſſen und vom heiligen Geiſte, dem vergeſſenen 
und verſchütteten Evangelio wieder freie Bahn gemacht, ſie haben 
das helle Licht der göttlichen Heilswahrheiten wieder auf den 
Leuchter geſtellt, ſie haben die verſchütteten Quellen wieder auf— 
gegraben. Keine neue Kirche wollten ſie gründen und haben ſie 
gegründet: ſie haben die urchriſtliche, apoſtoliſche Kirche wieder 
herſtellen wollen, ſie haben den Schutt weggeräumt, welcher durch 
den Aberglauben und die Sünden der verderbten Kirche auf den 
Gottesbau der Gemeinde Jeſu Chriſti geſchüttet worden war. 
Sie wollten den armen Seelen wieder den verſperrten Heils— 
weg eröffnen, damit dieſelben ihres Heils gewiß würden und 
den rechten Troſt im Leben und im Sterben fänden. An ihrem 
eigenen Herzen hatten es die großen Gottesmänner der Refor— 
mationszeit erfahren, daß nur die Gnade in Jeſu Chriſto uns 
des Heiles gewiß mache: ſie hatten es erlebt, daß in keinem 
andern Heil, auch kein andrer Name den Menſchen gegeben iſt, 
darinnen ſie ſelig werden können, als der teure Jeſusname. Und 
dieſes Kleinod, daß der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes 
Werke allein durch den Glauben, wurde von den heilsbegierigen, 
auf Irrwegen abgehetzten Seelen mit glühender Liebe ergriffen, 
als die eine köſtliche Perle, für die man alles andere fahren 
laſſen kann. Wie atmeten da die armen, auf ihren eignen ſelbſt— 
erwählten Pfaden den Frieden der Seele ſuchenden Seelen nun 
auf, da ſie den Grund fanden, der unſern Anker ewig hält! 
Alle Selbſt- und Werkgerechtigkeit wurde als unzureichend zur 
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Seligkeit erkannt, und das von dem Herrn aus Gnaden uns 
dargereichte hochzeitliche Gewand der Glaubensgerechtigkeit in 
feiner ganzen Herrlichkeit geprieſen. Wie ein neuer Frühlings- 
hauch wehte Gottes Geiſt durch alle Lande und erneuerte die 
Geſtalt der Erde, da wo man der Reformation Eingang verſtattete. 

Damit aber auch dieſe herrlichen geiſtigen Güter von allen 
heilsbegierigen Herzen erkannt, geſucht und bewahrt werden 
könnten, gab uns der bibelentfaltende Luther die deutſche Bibel 
in die Hand, und das deutſche evangeliſche Kirchenlied tönte die 
großen Heilsthatſachen Gottes fort in die offenen, empfänglichen 
Herzen, und andächtig ſcharte ſich die Hausgemeinde um Bibel— 
buch, Katechismus. Da mußten die Irrlehrer verſtummen, denn 
das helle Licht des göttlichen Wortes deckte nun die Mißbräuche 
und Entſtellungen der chriſtlichen Wahrheit auf, und wer das 
lautere, reine Evangelium erkannte, ging aus dem Babel der 
verderbten Kirche hin zu dem Jeruſalem der Gemeinde Jeſu 
Chriſti. Wer kann die unzähligen Segnungen dieſer gottgewollten 
Bewegungen genugſam preiſen? Mögen die Feinde noch ſo ſehr 
läſtern, mögen ſie das Gedächtnis der uns ſo teuren Refor— 
matoren ſchmähen und in den Staub ziehen: uns bleiben ſie doch 
die großen gottbegnadigten Knechte Jeſu Chriſti, und wir tröſten 
uns bei allen dieſen Läſterungen damit, daß der Jünger nicht 
über den Meiſter iſt, und ſie auch den Heiland Beelzebub ge— 
nannt haben. — „Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um 
meinetwillen ſchmähen und verfolgen und reden allerlei Uebels 
wider euch, ſo ſie daran lügen. Seid fröhlich und getroſt, es 
wird euch im Himmel wohl belohnet werden. Denn alſo haben 
ſie verfolgt die Propheten, die vor euch geweſen ſind.“ 


11 
Fürwahr, der Herr hat Großes an uns gethan, als er jene 
großen Gottesmänner erweckte; des ſind wir dankbar und fröh— 
lich. Tag iſt es geworden, als der Herr in jener finſteren Zeit 
wieder ſprach: „es werde Licht.“ Darum freuen wir uns 
in dieſem Lichte und ſind fröhlich darinnen.“ 
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Weil uns in der Reformationszeit wieder das Größte und 
Beſte geſchenkt worden iſt, die Erkenntnis des rechten Heils— 
weges, das ſüße Evangelium von Chriſto, darum iſt dieſe Freude 
eine ſo innerliche und tiefgehende. Soviel die Seele 
mehr wert iſt, als der Leib, ſo ſind auch ſolche Freuden über 
Güter des Geiſtes, über die höchſten göttlichen Gaben größer, 
inhaltreicher, erhebender als die Freude über die Güter dieſer 
Erde. Gott der Herr hat uns in Chriſto den rechten Weg zum 
Himmel geſchenkt: giebt es eine größere Freude, als dieſe Gnade? 
Der weiß noch nicht, was wahre innerliche Freude iſt, wer nicht 
erfahren, daß Jeſus der Weg iſt, der in den Himmel führt. 
Denke dir ein verirrtes Kind, die Nacht bricht herein, im dunklen 
Wald irrt es umher, es weint, es ſchreit nach Hilfe, da auf ein⸗ 
mal ſieht es ein Licht, es eilt darauf zu, freundliche Leute gehen 
mit ihm und zeigen ihm den Weg nach ſeinem Vaterhauſe: wie 
fröhlich iſt ſolches Kind! Und dir, liebe Seele, iſt es nun auch 
klar gezeigt, wodurch du Vergebung deiner Sünden, Leben und 
Seligkeit erlangen kannſt. — Dein Heiland iſt aber auch die 
Wahrheit. Wie freut ſich der Forſcher, wenn er eine neue 
Wahrheit entdeckt hat, die Aufklärung giebt über irdiſche Dinge, 
wie jauchzt fein Herz! Aber hier iſt mehr als alle Erdenweis⸗ 
heit, Chriſtus iſt die Wahrheit über die tiefſten himmliſchen 
Dinge, über alles, was dir zum Heile zu wiſſen nötig iſt. Kannſt 
du auch mit dem Pſalmiſten ſprechen, ich freue mich über deine 
Wahrheit, wie einer der große Beute krieget? Chriſtus iſt auch 
das Leben: Siehe, der kann nicht mehr erſchrecket werden von 
Tod und Hölle, wer das Leben in ſich trägt. „Wer an mich 
glaubet, der hat das ewige Leben.“ Darum ſind wahre Chriſten 
auch im Leid und Tod getroſt: ſie können ſprechen: „Die Sonne 
die mir lachet, Iſt mein Herr Jeſu Chriſt, Das was mich ſingen 
machet, Iſt was im Himmel iſt.“ 


. 
O, daß doch dieſe herrlichen köſtlichen Segnungen der Refor— 
mation von allen evangeliſchen Chriſten mehr erkannt und ge— 
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würdigt würden, daß ſich doch auch die andern chriftlichen Kon— 
feſſionen immer mehr dieſer Reformationsgnade freuen könnten 
und dürften, denn Gott der Herr wollte allen Konfeſſionen in 
dieſen Segnungen etwas geben. Darum kommen wir heute mit 
der dringenden Feſtbitte: „O Herr hilf, o Herr laß 
wohl gelingen!“ Unſere teure evangeliſche Kirche braucht 
die Hilfe des Herrn, braucht eine neue Ausgießung des heiligen 
Geiſtes, braucht eine treuere Wertſchätzung, der herrlichen Wahr— 
heitskleinodien, die in unſeren Bekenntnisſchriften niedergelegt 
ſind. Der Grund unſerer evangeliſchen Kirche iſt dauerhaft und 
köſtlich und gut: es ſind Quaderſteine aus dem göttlichen Worte. 
Aber man baut heutzutage ſoviel Heu, Holz und Stoppeln da— 
rauf; es ſind Irrtümer ausgeſäet worden, die wie Taumellolch 
die Seelen ins Schwanken bringen und verderben. Aber nur 
da wird Gottes Name geheiligt, wo das Wort lauter und rein 
gelehret wird und wir auch heilig als die Kinder Gottes darnach 
leben. Das hilf uns, lieber Vater im Himmel! Wer aber anders 
lehret und lebet, denn das Wort Gottes lehret, der entheiligt 
unter uns den Namen Gottes. Da behüt' uns vor, himmliſcher 
Vater: der Geiſt der Wahrheit wird den Sieg behalten, des ſind 
wir getroſt und flehen: Herr hilf, laß alles wohl gelingen. 

Wachet auf, ſchaut an das Gute, 

Das ihr der Väter Mut und Blute, 

Und ihrer Glaubenstreu verdankt, 

Auf und tilgt die alten Schulden! 

Wie lange ſoll ſich noch gedulden 

Das Schifflein, das im Sturme ſchwankt? 

Eilt ihm zu Hilf herbei! 

Es rudert froh und frei, 

Wenn ihm Liebe 

Die Segel ſchwellt, 

Hin durch die Welt: 

Gott iſt es, der das Steuer hält! 

Amen. 
Emil Knodt, Pfarrer in Münſter (Weſtſfalen). 


Matth. 10, 32. 33, 
(Gehalten in einer Diaſporagemeinde.) 

Heute ſind es 380 Jahre, daß Luther ſeine 95 Sätze wider 
den Ablaß angeſchlagen. Dieſe That und das ganze daraus ge— 
borene Werk wird man auf Erden ſegnen, ſo lang es Seelen 
giebt, die aus der Wahrheit ſind. In letzter Zeit aber haben 
wir eine Stimme gehört, die ſich gar anders vernehmen ließ. 
Der, den ſie den unfehlbaren Stellvertreter Chriſti auf Erden 
nennen, hat unſren Luther geſchmäht mit der Beſchuldigung, 
daß er die Fahne des Aufruhrs ergriffen, und hat ſein Werk 
ein unheilvolles Gift genannt. 

Gewiß ſind wir alle feſt entſchloſſen, durch ſolche unerträg— 
liche Unbill uns gegen keinen unſrer katholiſchen Mitbürger er— 
bittern zu laſſen, ſondern unverrückt an Pauli Loſung zu halten: 
„Schilt man uns, jo ſeguen- wir.“ Aber tief beklagen wir's 
doch, wenn durch ſolche Verunglimpfung der Geiſt der Unduld— 
ſamkeit gegen uns nur immer mehr genährt und manche wohl— 
meinende Katholiken durch ſolche Verleugnung der geſchichtlichen 
Wahrheit verwirrt und irre gemacht werden. Gottlob, daß die 
Wahrheit ſelbſt nicht kann erſtickt werden. Wir bezeugen ſie 
heute auch in unſrem Teil mit allem Nachdruck. Wir ſagen 
laut: Unſer Luther iſt, indem er dem Papſt den Gehorſam auf— 
kündigte, kein Aufrührer geweſen, vielmehr hätte er müſſen Gott 
ungehorſam werden, wenn er dem Papſt gehorſam geblieben 
wäre. Und ſein Werk iſt kein Gift, ſondern es iſt nach Gottes 
gnädigem Willen das Mittel zur Rettung des Chriſtentums ge— 
weſen. Die Römiſchen ſagen, es gäbe keine Chriſten mehr, wenn 
es keine Katholiken mehr gäbe. Die Wahrheit iſt, daß es ohne 
Luthers Werk heute keine Katholiken mehr gäbe, weil es gar 
keine Chriſten mehr gäbe. Denn die Kirche des 16. Jahrhunderts 
wäre ohne Luther dem immer kühneren Anſturm der Freigeiſterei 
erlegen. Die Reformation aber hat das damals dem Untergang 
nah geweſene Chriſtentum gerettet. 
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Darum nennen wir, was der römiſche Papſt ein Gift ſchilt, 
eine herrliche, große Gnadenthat Gottes, und der heutige Tag ſoll 
uns nicht vergeblich mahnen an unſre Pflicht zum innigſten 
Dank gegen Gott für dieſe feine Gnadenthat. 

Unſer Gott thut aber ſeine größten Thaten durch menſch— 
liche Werkzeuge, und es iſt 


das Reformationswerk eine göttliche Gnadenthat, und eine 
Heldenthat chriſtlichen Glaubens- und Bekennermuts. 


Als ſolche möchte ich ſie euch heute an der Hand unſres 
Textes zeigen. 

Ja, ihr Lieben, laßt uns heute Reformationsfeſt feiern in— 
dem wir 

J. den Glaubensmut der Bekenner anſchauen, 
durch welche Gott dies Werk vollführt; 

II. uns verbinden in dem heiligen Entſchluß, 
dem Glauben unfrer teuren Väter nachzu- 
folgen. 

J. 

An den Heldenmut der apoſtoliſchen Glaubenszeugen ge— 
mahnt es uns, wenn wir heute aus den Blättern der Refor— 
mationsgeſchichte uns vergegenwärtigen, in welchem gewaltigen 
Kampf damals die evangeliſche Wahrheit ſiegreich ſich Bahn 
gebrochen und welchen Ernſt das Wort unſres Herrn bekommen: 
Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich auch bekennen 
vor meinem himmliſchen Vater! 

Am höchſten ragt unter allen jenen Bekennern Chriſti 
und ſeiner Wahrheit Luther hervor, der geiſtgewaltige Zeuge, 
der an ſeiner eignen Kraft ſo oft verzagte und in Gottes 
Kraft doch ſo Großes ausrichtete. Fürwahr, er iſt kein mut⸗ 
williger Neuerer geweſen, ſondern die unwiderſtehliche Macht, 
womit der barmherzige Gott die verloren geweſene Wahrheit 
des Evangeliums aufs neue in ihm offenbarte, hat ihn, faſt 
möchte man ſagen wider ſeinen Willen, zum Propheten gemacht. 
Kein irdiſcher, fleiſchlicher Drang hat ihn getrieben; aber Gottes 
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Macht hat ihn überwunden, wie einft einen Moſe und Jeremias, 
und ſtaunend ſchauen wir auch heute wieder auf zu der Größe 
des Mannes, der unter allem Kampf und Drang ein ſo treuer, 
feuriger Zeuge der Wahrheit geworden iſt. Wir ſehen ihn, wie 
er als Mönch von Erfurt nach Wittenberg zieht und dort als 
Lehrer der Theologie in aller Stille ſeine erſtaunten Schüler, 
Studenten und Profeſſoren, die von ihm ſelbſt unter fo viel 
Schmerzen gefundene Wahrheit lehrt, daß das ewige Leben ein 
Geſchenk Gottes iſt. Wir ſehen ihn wenig ſpäter, wie er un— 
bekümmert um den Scheiterhaufen, womit der Ablaßkrämer und 
Ketzermeiſter Tetzel jeden Angriff bedrohte, dem greulichen Aerger— 
nis des Ablaßhandels ſich entgegenſtellte und damit als einziger 
zu thun wagte, was unzählige andere im ſtillen erſehnten. Wir 
ſehen ihn, wie er dann, der von überallher auftauchenden Feinde 
ſich erwehrend, Schritt für Schritt weitergetrieben wurde, vom 
Kampf gegen den Ablaß zum Kampf gegen das Papſttum, wie 
er aber in dieſem Kampf auch ein koſtbares Gut der Wahrheit 
um das andere für ſich und die Kirche erſtritt und zu Worms 
den teuer errungenen Schatz, ein Einziger gegen eine ganze Welt, 
kühn und ungebeugt bewahrte. Und der zu Worms vor Kaiſer 
und Reich ſeinen Herrn Chriſtum bekannt, der wird vor ſeinem 
ganzen Volk zu einem vom Geiſt der Apoſtel und Propheten er— 
griffenen und erfüllten Bekenner Chriſti mit der herrlich ver— 
deutſchten Bibel, die er ſeinen lieben Deutſchen ſchenkt, mit ſeinen 
Predigten, die Tauſenden zur Offenbarung einer neuen Welt 
werden, mit ſeinen Liedern, womit er ganze Städte und Länder 
ſeinem Herrn Chriſto erobert, mit ſeinem Katechismus, worin 
er der lieben Jugend den Reichtum des Heils in Chriſto ſo ein— 
fältig und innig auslegt. 

Was Luther bekannt und bezeugt, das hat er aber auch ge— 
lebt. Wir wiſſen gar wohl und verhehlen es weder uns jelbit 
noch vor anderen, daß er kein Heiliger war. Aber bei all ſeinen 
menſchlichen Gebrechen ſehen wir doch an ihm ein Leben voll 
innigen Gottvertrauens und mannhafter Bekenntnistreue, voll 
evangeliſcher Freiheit und heiligen Liebeseifers, voller Beweiſung 


des Geiftes und der Kraft und voll herrlicher, köſtlicher Glaubens— 
frucht, und wie ſich an dieſem Leben einſt zahlloſe Seelen er— 
quickt und aufgerichtet haben, ſo auch wir noch heute nach mehr 
als 300 Jahren. 

Ueber dieſem größten Wahrheitszeugen und Bekenner Chriſti 
in den Tagen der Reformation vergeſſen wir aber fürwahr auch 
der anderen nicht, die ihm Gott als Mitarbeiter und Mitſtreiter 
zur Seite geſtellt, gedenken vielmehr voll Danks gegen Gott 
aller derer, welche Väter unſres evangeliſchen Glaubens geworden 
find, die in unſren Bekenntniſſen unſrem evangeliſchen Glauben 
klaren, beſtimmten Ausdruck verliehen, unſre evangeliſchen Kirchen 
und Schulen eingerichtet, unſre evangeliſchen Lieder gedichtet und 
geſungen und in jahrzehntelangem Kampf das Recht evangeliſcher 
Glaubensüberzeugung erſtritten haben. 

Wie erhebend und ergreifend iſt der Blick auf dieſe ganze 
Schar von Bekennern, von jenen zwei Mönchen, Heinrich Voes 
und Joh. Eſch an, die um ihres Glaubens willen zu Brüſſel den 
Feuertod erlitten, bis zu jenen Bekennern von Augsburg, die 
lieber ihr Leben ſamt aller Habe und allem Glanz laſſen wollten, 
als vom Evangelium weichen, von jenen ſchlichten Seelen an, 
die Luther zu Füßen ſaßen, ſo oft er predigte, bis zu den hoch— 
gefürſteten Regenten, die alle ihre Macht in den Dienſt des 
Evangeliums ſtellten, und den Fürſten im Reich des Geiſtes, 
die, wie ein Albrecht Dürer, Luthers Werk als den Anbruch 
eines neuen Tages jauchzend begrüßten. 

Fürwahr, wie hat ſich unter dieſer Bekennerſchar eine ſo 
mächtige Liebe zur Wahrheit geoffenbart, verbunden mit einer 
tiefen, herzlichen Gottesfurcht, neben der keine andere Furcht 
Raum hatte. Wieder einmal wie in den Tagen der Apoſtel 
hat damals die Welt die Wunder des Glaubens ſchauen dürfen, 
von dem es heißt: „Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt 
überwunden hat.“ Und neben dem Glauben welch machtvoller 
Gewiſſensernſt, der ganzen Ernſt machte mit dem Wort: „Wer 
mich verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen 
vor meinem himmlischen Vater.“ 
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Unwillkürlich richten ſich nun aber unſre Blicke von dem 
Heldenmut der erſten Bekenner, durch den Gott einſt das große 
Werk der Reformation vollführt, auf uns, und nur dann feiern 
wir heute ein rechtes Reformationsfeſt, wenn mit dem Anſchauen 
jenes Glaubensmuts bei uns der heilige Entſchluß ſich verbindet, 
den Vätern unſrer Kirche in Glaubensfreudigkeit und Bekenntnis— 
mut immer beſſer nachzufolgen. 

I 

„Wer mich Kekennet vor den Menſchen, den will ich auch 
bekennen vor meinem himmliſchen Vater.“ — O wollte Gott, daß 
uns Heutigen dieſes Herrnwort auch noch ſo in der Seele brennete, 
wie einſt den Helden jener großen Zeit. Gottlob, es fehlt auch 
heute nicht an ſtarken Seelen unter allerlei Volk, die unbeirrt 
von äußerer Rückſicht den Weg der Wahrheit gehen. Treuen 
Zeugen in der evangeliſchen Chriſtenheit reichen manche andere 
brüderlich die Hand, die der knechtenden Macht römiſcher Wahr— 
heitsverkehrung ſiegreich entronnen. Auch in unſrer Zeit der 
geringen Dinge kommt noch das Große vor, daß ein ehrlicher 
Deutſcher von den Banden jeſuitiſchen Geiſtes ſich losreißt, um 
ein Zeuge und Vorkämpfer evangeliſcher Wahrheit und frommer, 
lauterer Vaterlandsliebe zu werden, oder daß in Amerika ein 
römiſcher Prieſter, der die Bibel ſtudiert, um die Evangeliſchen 
zu widerlegen, durch die Bibel ein evangeliſcher Chriſt wird und 
45000 Seelen früherer Katholiken in evangeliſche Gemeinden 
ſammelt. Aber neben ſolchen Bekennern giebt es leider auch gar 
manche andere, denen aller Eifer um die Wahrheit und aller 
Mut des Bekennens fehlt, die voller Aengſtlichkeit nur darum 
beſorgt ſind, nach keiner Seite hin anzuſtoßen und in die Seele 
hinein erſchrecken würden, wenn Luther mit ſeinem heiligen Zorn 
und kühnen Kampfesmut heute wieder aufſtünde, die ſich wohl 
nach Luther nennen, denen aber der wirkliche Luther viel zu 
rauh und ſtürmiſch, viel zu gewaltig und rückſichtslos wäre. 

Und leider ſind neben dieſen noch andere, die mit trauriger 
Untreue und ſtumpfer Gleichgültigkeit den evangeliſchen Glauben 
verleugnen und der heiligen Pflicht, für das evangeliſche Be— 


kenntnis und die Ehre der evangeliſchen Kirche einzuftehen, vers 
geſſen. Mit viel Mühe und Sorgfalt, unter viel Sorgen und 
Flehen zieht die evangeliſche Kirche ihre Kinder auf, aber manche 
derſelben handeln bei Schließung der Ehe und ſonſt, wo es 
darauf ankäme, den evangeliſchen Glauben mit der That zu be— 
kennen, gar übel an ihrer geiſtlichen Mutter, ja laſſen ſich wohl 
gar aus Geſchäftsrückſichten und anderen Gründen ähnlicher Art zu 
ſchmählicher Verleugnung ihres evangeliſchen Glaubens verleiten. 

O laßt uns doch allen dieſen Verirrungen gegenüber uns 
verbinden in dem heiligen Entſchluß, daß wir unſren Glauben 
wollen mit mannhafter, charaktervoller Entſchiedenheit bekennen, 
eingedenk der Väter unſres Glaubens, die ſo viel leiden mußten 
und gelitten haben, und eingedenk des Wortes Jeſu: „Wer mich 
bekennet, den will ich auch bekennen.“ Laſſet uns unſren Glauben 
bekennen mit dem Munde, hier im Gottesdienſt, daheim im Kreis 
der Familie und draußen in der Welt, aber noch mehr mit unſrem 
Leben, mit reichen Früchten evangeliſchen Glaubens und evan— 
geliſcher Liebe. Laſſet es uns mit der That beweiſen, daß unſer 
Glaube nicht nur gut iſt, geängſtete Gewiſſen zu tröſten, ſondern 
auch ſündige Menſchen zu ſtärken mit der Kraft zu allem Guten. 

Laßt uns echt evangeliſch ſein in unſrem Thun, durch treues 
Halten zu unſrer Kirche und liebevolle Gemeinſchaftspflege mit 
allen unſren Glaubensgenoſſen, auch, ja gerade und ganz be— 
ſonders mit den Geringſten, Entfernteſten, Gefährdetſten, ebenſo 
aber auch in unſrem Laſſen, indem wir alles meiden, was der 
Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit widerſtreitet 
und unſrem Gewiſſen zur Schlinge werden könnte! 

Leſet heute alle daheim für euch, was unſer Herr ſeinen 
Jüngern ſagt in dem Kapitel, daraus unſer Text genommen, 
wie er ſie da hinweiſt auf Gott, den Richter und Rächer der 
Untreue, aber auch den Beſchützer derer, die ſeinen Willen thun, 
und Gott ſelbſt helfe uns zum feſten Glauben, daß unter aller 
Unbill menſchlicher Bosheit und Unvernunft ſein heiliges Regiment 
unſer ſtarker, mächtiger Schutz bleibt und wir aller Tücke der 
Finſternis gegenüber auf ſein Licht hoffen dürfen, das einmal 
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alles beleuchten wird. Er durchdringe uns aber auch mit dem 
ganzen Ernſt der Wahrheit, daß nur, wenn wir uns zu Sefu 
ſtellen, er ſich auch zu uns ſtellt, wenn wir uns aber von ihm 
löſen, er ſich auch von uns löſt, daß wenn wir treu zu Jeſu 
Wahrheit halten, wir's noch in der Ewigkeit zu genießen haben, 
wenn wir ihn aber verleugnen, dann für Zeit und Ewigkeit 
ausgeſchloſſen ſind aus ſeinem Reich der Seligkeit. 

Nehmet am heutigen Tag, Geliebte, ſolche gar nötige Ver— 
mahnung mit aller Sanftmut an, damit wir immer beſſere, 
treuere Kinder der Reformation werden! 

Du aber, o Herr, 

Gieb Kraft und Nachdruck deinem Wort, 
Laß es wie Feuer immerfort 

In unſren Seelen brennen, 

Daß wir uns mögen nimmermehr 
Von deiner weisheitsreichen Lehr 
Und treuen Liebe trennen! 
Schenke, 8 

Senke 

Deine Güte 

Ins Gemüte, 

Daß wir können 

Chriſtum unſren Heiland nennen! 


Amen. 
J. G. Gros, Stadtpfarrer in Friedrichshafen. 


6. 
Matth. 10, 34. 


Wir feiern heute einen bedeutſamen Gedenktag unſerer teueren 
evangeliſchen Kirche. Wir gedenken des Tages, an dem einſt 
Martin Luther ſeine 95 Theſen anſchlug an der Thüre der 
Schloßkirche zu Wittenberg, und ſchauen zurück in die Zeit, da 
nach langer, banger Nacht der Unwiſſenheit, des Aberglaubens 
und des geiſtlichen Todes das Licht des Evangeliums wieder 
hell aufſtrahlte in deutſchen Landen. Dankbar beugen wir unſere 


Kniee vor Gott und bekennen: Der Herr hat Großes an uns 
gethan, ihm ſei Ehre und Preis! 

Doch auch ernſte Fragen müſſen wir heute an uns richten: 
Sind wir unſerer Väter wert? Halten wir das Kleinod hoch, 
das jene uns erſtritten haben in heißen Kämpfen? Sind wir 
in Wahrheit Proteſtanten, evangeliſche Chriſten, die ſich gründen 
auf das Evangelium, die proteſtieren gegen alle Vermengung 
von Gotteswort und menſchlichen Satzungen? und ſind wir be— 
reit, für unſeren Glauben alles einzuſetzen im Kampfe, wie es 
einſt unſere Väter gethan? Das ſind ernſte Fragen, und wir 
können heute nicht an ihnen vorübergehen. Das Wort „Kampf“ 
klingt in ihnen wieder, und von Kampf und Frieden reden auch 
die Textesworte, die ich vorhin verlas. Nach Frieden ſehnen 
wir uns wohl alle, nach innerem und nach äußerem Frieden, 
aber ſo wenig Frieden iſt uns beſchieden in dieſer Welt. Das 
erfahren alle Menſchen, auch der Chriſt erfährt es in ſeinem 
Chriſtenleben, auch die Kirche des Herrn muß es hier auf Erden 
erfahren, hat man ſie doch die „ſtreitende“ genannt. So wollen 
wir unſerer heutigen Predigt die Ueberſchrift geben: 


Vom Kampf der evangeliſchen Kirche. 
Wir fragen uns: 
J. gegen welche Feinde haben wir zu kämpfen? 


II. mit welchen Waffen kämpfen wir? 
III. für wen ſtreiten wir? 


1 


„Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen ſei, Frieden zu 
ſenden auf Erden. Ich bin nicht gekommen, Frieden zu ſenden, 
ſondern das Schwert,“ ſo ſagte der Heiland zu ſeinen Jüngern, 
als er zum erſten Male fie ausſandte, um in Israel das Evan— 
gelium vom Reiche Gottes zu predigen. Eigentümlich wollen 
uns dieſe Worte im Munde des Friedefürſten berühren, der doch 
geſagt: den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch, 
der ſeine Jünger ſo manches Mal gegrüßt hat mit dem Friedens— 


gruß. Und doch iſt beides wohl vereinbar; den inneren Frie— 
den hat uns der Heiland gebracht, den Frieden, der höher iſt 
als alle Vernunft, den wir in der Welt nicht finden können, 
und nach dem doch jedes Menſchenherz ſich ſehnt, aber der Weg 
zu dieſem Frieden führt häufig durch Kampf hindurch, und 
äußerer Kampf bei innerem Frieden iſt oft des Chriſten Teil. 
— Denken wir an das Leben des Heilandes! War's nicht ein 
Kampfesleben bei all dem inneren Frieden, der es verklärte? 
Die Großen und Gewaltigen in Israel waren ſeine erbitterten 
Feinde, ſie konnten nicht raſten und ruhen, bis er den Tod eines 
Miſſethäters am Kreuze ſtarb. Und als die Jünger hinaus- 
zogen in alle Lande, um das Evangelium zu predigen aller 
Kreatur, haben ſie gewiß reichlich die Wahrheit deſſen beſtätigt 
erfunden, was ihnen der Heiland vom Kampf vorausgeſagt, der 
ihnen beſchieden. An Feinden hat es ihnen wahrlich nicht ge— 
fehlt, ſie mangeln niemals denen, die für das Evangelium ſtreiten 
— auch Luther, der große Gottesmann, hat es erfahren müſſen. 

Es war eine trübe, traurige Zeit, die damals hereingebrochen 
war über die Kirche des Herrn; ſie verdiente kaum noch dieſen 
Namen, ſie lag entſtellt und geknechtet am Boden. Gottes Wort 
war verdrängt durch Menſchenſatzungen und Menſchenwort; von 
Chriſti Verdienſt und Opfer wußte man nichts mehr, ſeine Selig— 
keit glaubte man erwerben zu müſſen durch Faſten, Almoſen— 
geben, Mönchtum und andere fogen. guten Werke. Ablaßkrämer 
zogen dahin durch das Land: ſie entſtellten die kirchliche Lehre 
vom Ablaß, und das arme Chriſtenvolk glaubte, Vergebung der 
Sünden erlangen zu können für Geld. — Da trat Luther auf, 
den der Herr ſich wunderſam zu ſeinem Rüſtzeug erwählt, und 
er befreite die geängſtigten Gewiſſen von dem Druck, der auf 
ihnen laſtete; „aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden“, ſo klang 
es ihnen erlöſend entgegen. Unverzagt und ohne Grauen trat 
er in den Kampf ein für das reine und lautere Evangelium. 
Als er die päpſtliche Bannbulle verbrannte vor dem Elſterthor 
zu Wittenberg, verkündeten die lodernden Flammen den Anbruch 
einer neuen Zeit, und als er in Worms ein gutes Bekenntnis 

Pniel XIII. 3 
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ablegte, ſchallten feine Worte in alle Lande, weit über Deutſch— 
lands Grenzen hinaus! War das der niedergebeugte Jüngling, 
der einſt in feiner Seelenangſt anklopfte am Thor des Auguſtiner— 
kloſters zu Erfurt? War das der bleiche Mönch, der in ſeiner 
Kloſterzelle faſt verzweifelnd auf den Knieen lag, dem ſeine Ge— 
wiſſensnot den Ruf auspreßte: o meine Sünde, meine Sünde! — 
Ja, Luther hatte den inneren Frieden gefunden, freilich nicht hinter 
den dumpfen Kloſtermauern, nicht in ſeinem Faſten und ſeinen 
Kaſteiungen, ſondern bei ſeinem Herrn und Heiland. Und weil 
er ihn gefunden, ſo hatte er die Freudigkeit und den Mut zum 
Kampf — denn wahrlich, an Feinden hat es ihm nicht gefehlt: 
ſie hießen Papſt und Kirche, Kaiſer und Reich! 

Nun ſind Jahrhunderte dahingerauſcht ſeit jenen Tagen, da 
aus den zerfallenden Trümmern eines verweltlichten Kirchentums 
unſere Kirche neu durch Gottes Gnade erſtand, tief einſchneidende 
Veränderungen und Umwälzungen haben ſich vollzogen auf vielen 
Gebieten — aber zu kämpfen hatte unſere Kirche allezeit, zu 
kämpfen hat ſie auch heute noch, Feinde hat ſie wahrlich genug. 
— Unter dieſen aber iſt zuerſt der Unglaube zu nennen. Er 
iſt eine gewaltige Macht geworden, immer frecher und heraus— 
fordernder erhebt er ſein Haupt; ein neues Heidentum wächſt 
innerhalb der Chriſtenheit heran und droht immer mehr die 
Herrſchaft an ſich zu reißen. „Es giebt keinen Gott, keine Ewig— 
keit und kein Gericht; was geſchrieben ſteht in der Bibel, was 
man predigt in den Kirchen, iſt eitel Lug und Trug“, ſo lautet 
das neue Evangelium unſerer Tage, das allenthalben verkündet 
wird. Man freut ſich deſſen, daß man außerhalb des Schattens 
der chriſtlichen Kirche leben und ſterben kann! — Und neben 
dem Unglauben ſehen wir die Gleichgültigkeit, die wir als einen 
inneren Feind der Kirche bezeichnen können. Man will ſich nicht 
losſagen von den althergebrachten, kirchlichen Ordnungen, man 
läßt ſeine Ehe im Gotteshaus einſegnen und die Kinder taufen; 
man möchte nicht, daß das Grab ſich ſchlöſſe über einem teuren 
Toten ohne Gottes Wort und Gebet — aber in den Herzen iſt 
es öde und kalt, und im letzten Grund iſt man gleichgültig im 
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Wichtigſten, in der Sorge um das Heil der unſterblichen Seele. 
Man kommt wohl hier und da einmal zur Kirche und hört eine 
Predigt an, aber gleichgültig iſt man gekommen und gleichgültig 
geht man wieder nach Hauſe — ja, es ſind viele Tauſende unter 
uns, die von dem ernſten Wort getroffen werden: Ach, daß du 
kalt oder warm wäreſt, weil du aber lau biſt, werde ich dich 
ausſpeien aus meinem Munde! 

Doch ſind Unglaube und Gleichgültigkeit die einzigen Feinde, 
gegen die unſere Kirche zu kämpfen hat? Sind die Feinde be— 
zwungen und niedergekämpft oder geſchwunden, mit denen einſt 
Luther zu kämpfen hatte? Keineswegs! Schroff und ſcharf ſind 
die konfeſſionellen Gegenſätze in unſeren Tagen; daß Rom, daß 
die katholiſche Kirche unſere unverſöhnliche Feindin iſt, das hat 
gerade dies Jahr aufs neue gezeigt.“) Man zieht das An: 
denken der Reformatoren hinab in den Staub und ſchmäht unſere 
Kirche. Man ſagt, Luther „habe die Fahne des Aufruhrs er— 
hoben“, während er doch nur die Gewiſſen frei gemacht hat von 
unwürdigen Ketten und Banden. Nicht ein „unheilvolles Gift“ 
hat er gebracht, ſondern die Kirche befreit von dem Gift fal— 
ſcher, verderblicher menſchlicher Lehre. Und wenn der Papſt 
von der Sittenverderbnis der evangeliſchen Chriſtenheit reden 
will, ſo mag er einmal hinſchauen auf die Sittenverderbnis 
vieler ſeiner Vorgänger, die als „Stellvertreter Chriſti“ ein un— 
würdiges Leben geführt haben, denen die Geſchichte längſt das 
Urteil geſprochen hat! Er mag hinblicken auf die rein katholiſchen 
Länder und Umſchau halten in ſeiner nächſten Umgebung! Wohl 
wiſſen wir, daß in der evangeliſchen Chriſtenheit vieles nicht ſo 
iſt, wie es ſein ſollte; wir müſſen freilich klagen über Unglauben 
und Gleichgültigkeit — aber jenes Auftreten des römiſchen Papſtes 
zeigt uns aufs neue, daß dieſen beiden Feinden noch ein dritter 
zuzuzählen iſt: Rom! 3 

So fehlt es der evangeliſchen Kirche wahrlich nicht an Fein- 
den, an inneren und an äußeren. Sie greifen uns an, und wir 
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müſſen uns verteidigen — aber mit welchen Waffen? ſo fragen 
wir weiter. 

Faſt unmittelbar vor feiner Gefangennahme richtete der Hei— 
land an ſeine Jünger die Frage: So oft ich euch geſandt habe 
ohne Beutel, ohne Taſche und ohne Schuhe, habt ihr auch je 
Mangel gehabt? Und als ſie ihm antworteten: nie keinen! 
ſprach er zu ihnen: Aber nun, wer einen Beutel hat, der nehme 
ihn, desgleichen auch die Taſche. Wer aber nicht hat, verkaufe 
ſein Kleid und kaufe ein Schwert! Auf die ernſten Kämpfe, 
die ihnen beſchieden ſein würden, will der Heiland die Jünger 
hinweiſen. Sie aber verſtehen ihn nicht recht, faſſen ſeine Rede 
im wörtlichen Sinn auf, und als der Herr gefangen genommen 
wird in Gethſemane, zieht Petrus das Schwert und will ihn 
damit ſchützen. Aber nicht ſolche Waffen hat der Heiland je= 
mals benützt, nicht damit will er verteidigt werden — ſeine 
Waffe war Gottes Wort. Mit dieſer Waffe hat er gegen Phari⸗ 
ſäer und Schriftgelehrte gekämpft, damit hat er geſtritten gegen 
den böſen Feind, als dieſer ihn fällen wollte! Stecke dein Schwert 
in die Scheide! ſo rief er Petrus zu — jetzt haben ſeine Jünger 
wohl den Sinn ſeiner Worte erkannt, denn mit geiſtlichen Waffen 
haben ſie geſtritten, als ſie auszogen in alle Lande, um die Welt 
zu erobern für das Evangelium. — Nun hat die katholiſche 
Kirche ſehr häufig mit irdiſchen Waffen gekämpft, ſie hat mit 
Feuer und Schwert gegen die Ketzer gewütet, wie ſie die Anders— 
gläubigen nennt, viel Blut hat fie vergoſſen im Namen Jeſu 
Chriſti. Sie würde vielleicht heute noch ein Gleiches thun, wenn 
ſie die Macht dazu hätte — ſollen wir ihr auf ſolchen Bahnen 
folgen? Gewiß nicht! Unſere Waffen ſind geiſtlich! Dies Wort 
muß unſere Loſung ſein. 

Wenn der Unglaube unſere Kirche bekämpft und ſie er— 
ſchüttern will in ihren Grundfeſten, ſo gilt es mit Gottes Wort 
zu kämpfen und zu ſprechen: Es ſteht geſchrieben: die Thoren 
ſprechen in ihrem Herzen: es iſt kein Gott! Und wenn die 
Gleichgültigkeit diejenigen, denen es Ernſt iſt um ihr Seelen— 
heil, als thörichte Schwärmer hinſtellen will, ſo wollen wir zur 


Antwort geben: Es ſteht geſchrieben: eins ift not — trachtet 
am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit! 
— Will man uns reden von der Jungfrau Maria, von dem 
Verdienſt und der Fürſprache der Heiligen, ſo ſei unſere Ant— 
wort: Es ſteht geſchrieben: Einer iſt unſer Mittler — Jeſus 
Chriſtus, geſtern und heute und derſelbe auch in Ewigkeit! 
Oder wenn man das Licht des ewigen Gotteswortes uns ver— 
dunkeln will durch Menſchenwort, das man als unfehlbar be— 
zeichnet — ſo kämpfen wir dagegen an mit dem Schriftwort: 
Himmel und Erde werden vergehen, aber des Herrn Wort 
wird nicht vergehen; Sein Wort ſoll unſres Fußes Leuchte ſein 
und ein Licht auf unſeren Wegen! Und will man behaupten, 
der Papſt ſei der Stellvertreter Chriſti auf Erden und auch der 
Herr der vom rechten Wege abgewichenen evangeliſchen Chriſten— 
heit — jener Mann, der von fürſtlichem Glanz umgeben in 
einem prächtigen Palaſte wohnt, der über vielle Millionen ver— 
fügt und den Großen dieſer Erde gleichſteht an Prachtentfaltung, 
ſo wollen wir darauf hinweiſen, daß der Heiland einſt ſeiner 
Kirche die Verheißung gegeben hat: Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende, daß er geſagt hat: Mein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt, und: Des Menſchen Sohn hat nicht, 
da er ſein Haupt hinlege! — Ja, kämpfen wir mit der Waffe 
des göttlichen Worts, dann können wir des gewiß ſein, daß wir 
ſiegen. Mag auch für Menſchenaugen der Kampf ſehr ungleich 
ſein: auf der einen Seite die katholiſche Kirche in ihrem Pomp 
und Glanz, als eine Macht anerkannt und geehrt von den Fürſten 
dieſer Erde, und auf der anderen Seite die evangeliſche Kirche, 
äußerlich vielfach zerklüftet und geſpalten und thatſächlich das 
Knechtsgewand der Armut tragend — der Sieg muß unſer 
ſein, zumal wir wiſſen, für wen wir ſtreiten. 


II: 


Als einſt die Apoſtel auszogen, um das letzte Vermächtnis 
ihres Heilandes zu erfüllen und das Evangelium zu predigen, 
fanden ſie Mut und Freudigkeit in der Gewißheit: es iſt der 


Herr, der gekreuzigte und auferſtandene Gottesſohn, für den wir 
ſtreiten. Dieſer felſenfeſte Glaube ließ ſie nicht verzagen, ſie können 
nicht anders, ſie müſſen predigen von dem, was ſie geſehen und 
gehört haben; dieſe Gewißheit gab ihnen Kraft, anzukämpfen 
gegen eine Welt voll Sünde und Unglauben, die fie rings um— 
gab. Seines Namens Ehre war ihr Leitſtern, nicht ihr eigener 
Vorteil, nicht ihr eignes Intereſſe. Hätte ein Petrus an ſich 
ſelbſt gedacht und an ſein äußeres Wohlergehen, ſo wäre er 
wohl am Geſtade des Galiläiſchen Meeres geblieben und hätte 
dort in Frieden ſein Leben geführt und geendet — denn irdiſchen 
Beſitz und Ehre vor Menſchen hat ihm die Nachfolge des Herrn 
gewiß nicht gebracht! Und wenn Paulus ſein eigenes Ich im 
Auge gehabt hätte, ſo wäre er wahrlich nicht als ein uner— 
ſchrockener Kämpfer für den Nazarener eingetreten, den er früher 
verachtet und verfolgt — ſtand ihm doch eine glänzende Lauf— 
bahn offen, dem hochgebildeten und hochbegabten Phariſäer! 
Und ähnlich war es auch bei Luther. Mit reichen Ehren und 
Würden hätte man ihn ſicherlich gelohnt, wenn er geſchwiegen 
hätte, und viele ſchwere, bittere Stunden wären ihm alsdann 
erſpart geblieben; aber er mußte ſtreiten für ſeinen Herrn 
und Heiland; was er ſelbſt erfahren zu ſeinem Heil, das konnte 
er nicht verſchließen in dem Kämmerlein des Herzens. Und ſagt 
man, Hochmut habe ihn veranlaßt zu ſeinem Thun, ſo iſt dies 
eine traurige Unwahrheit — es werden wenige Päpſte und 
Biſchöfe gelebt haben, die ſo gering von ſich und ihrem eigenen 
Verdienſte dachten wie Luther, die ſo demütig ihre Sünde er— 
kannt und allein bei Chriſto das Heil geſucht haben wie er! — 
So aber muß es auch bei uns ſein — für den Herrn allein 
müſſen wir ſtreiten. Wir ſuchen keinen Kampf, das ſei ferne 
von uns! Glücklich würden wir ſein, wenn wir in Ruhe und 
Frieden unſeres Glaubens leben, unſerer teueren evangeliſchen 
Freiheit uns freuen könnten und nicht zu kämpfen hätten wider 
Unglauben, Gleichgültigkeit und Roms Feindſchaft und Au— 
maßung. „Iſt's möglich, ſoviel an euch iſt, ſo habet mit allen 
Menſchen Frieden“, dieſe ernſte Mahnung des Apoſtels wollen 


wir gewiß nicht vergeſſen, aber dies Wort ſelbſt ſpricht es ja 
aus, daß man nicht Frieden halten kann um jeden Preis. Greift 
man das an, was uns das Höchſte und Heiligſte iſt, dann 
müſſen wir eben kämpfen. Aber nicht unſere Ehre darf dann 
im Vordergrunde ſtehen, nicht unſer Vorteil — ſondern allein 
der Herr und ſein Reich: „An mir und meinem Leben Iſt nichts 
auf dieſer Erd', Was Chriſtus mir gegeben, Das iſt der Liebe 
wert!“ 

So wiſſen wir, wer unſere Feinde ſind, mit welchen Waffen 
wir zu kämpfen haben und für wen wir ſtreiten. Auch deine 
Pflicht, mein Chriſt, iſt es, einzutreten in dieſen Kampf; aber 
freilich kannſt du es nur dann, wenn Chriſtus, der Gekreuzigte 
und Auferſtandene, dein Heiland iſt, wenn du in ihm Leben und 
volles Genüge, das wahre Glück für Zeit und Ewigkeit ge— 
funden haſt. Wir haben nichts mit ſolchen gemein, die un— 
gläubigen Herzens gegen Rom kämpfen und die evangeliſche 
Freiheit mißbrauchen, im Zeichen des Kreuzes muß der Kampf 
für den Herrn und ſein Reich geführt werden! Am Kreuz hat 
uns der Herr Leben und Seligkeit erſtritten, in dieſem Zeichen 
allein können wir ſiegen — in den Kämpfen, die uns hier auf 
Erden beſchieden ſind und dereinſt in unſerer letzten Not! Amen. 

Ferd. Euler, Pfarrer in Werſau i. O., Heſſen. 


7% 
Watth. 22, 1-14. 


Es find heute gerade auf den Tag 380 Jahre, daß der 
Auguſtinermönch Martin Luther aus Eisleben ſeine 95 Theſen 
wider den Ablaß an die Thür der Schloßkirche zu Wittenberg 
- heftete — eine That, von welcher niemand, Luther ſelbſt nicht, 
ahnen konnte, daß ſie eine gänzliche Neugeſtaltung der Anſchau— 
ungen auf dem Gebiete des Glaubens anbahnen würde — keine 
Revolution, wie der Papſt in einem neueſten Rundſchreiben wie— 
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der mit den gehäſſigſten Angriffen gegen uns Evangeliſche be— 
hauptet hat, ſondern eine Reformation; keine Kirchenbeſeitigung, 
keinen Kirchenumſturz, ſondern Kirchenverbeſſerung, Kirchen— 
erneuerung. 

Dafür iſt Beleg ſchon die erſte Theſe, welche den Vorüber— 
gehenden an jenem Abend von Allerheiligen in die Augen fiel: 
„Da unſer Meiſter und Herr Jeſus Chriſtus ſpricht: ‚Thut 
Buße!“ will er, daß das ganze Leben feiner Gläubigen auf Erden 
eine ſtete oder unaufhörliche Buße fein ſoll.“ Da iſt nichts re⸗ 
volutionär in all den Ausſprüchen, welche ganz mit der heiligen 
Schrift in Einklang ſich befinden, welche heiligen Zornes voll 
wider eine der greulichſten Irrlehren der damaligen Zeit ſich 
wendeten — nichts bis hin zum Schluß, der die ernſte Forde— 
rung enthält: „Man ſoll die Chriſten vermahnen, daß ſie ihrem 
Haupte Chriſto durch Kreuz, Tod und Hölle nachzufolgen ſich 
befleißigen, und alſo mehr durch Trübſal ins Himmelreich zu 
gehen, denn daß ſie durch Vertröſtung des Friedens ſicher wer— 
den.“ 

Heute, da wir auf ein durch nahezu vier Jahrhunderte be— 
währtes Werk zurückblicken, dürfte es wohl klar ſein, was Luther 
gewollt und gewirkt hat: von des Papſtes Herrſchaft hat er die 
Chriſtenheit zurückgerufen zu des Herrn Chriſtus Herrſchaft, aus 
der Irrlehre Macht zu des göttlichen Wortes Macht: nicht durch 
die Werke werden wir ſelig, ſondern durch den Glauben; es 
hängt alles an der Gnade! 

Einen trefflichen Verteidiger und Fürſprecher dieſer Grund— 
ſätze der Reformation finden wir in dem Evangelium des Tages, 
welches aufgeſchlagen vor uns liegt. Der Herr ſpricht; wir 
wollen ihm lauſchen. Die Summa deſſen, was er ſpricht, faſſen 
wir zuſammen in das Wort: 


Es hängt alles an der Gnade! 


I. die Bereitung unſrer Seligkeit; 
II. die Darbietung unſrer Seligkeit; 
III. die Gewinnung unſrer Seligkeit. 


a 


Te 
Es hängt alles an der Gnade! — zuerſt die Berei— 
tung unſrer Seligkeit. 

Wenn wir in unſerm Gleichnis von den großen Bemüh— 
ungen leſen, mit welchen der König die Hochzeit ſeines Sohnes 
ausrichtet, ſo müſſen wir ſagen: was waren doch die Gäſte vor 
der Bereitung aller dieſer Freuden für arme Leute, daß ſie in 
Plagen der Armut und der Arbeit ihre Tage verbrachten. „Wir“ 
ſind es aber; von „uns ſelber“ iſt die Rede. Ohne Gott, ge— 
trennt von ihm, fern von ſeinem Licht, da iſt nichts denn Plage, 
Armut, Drangſal, Unfall und Herzeleid, die Not der Sünde, 
welche uns unglücklich macht. 

„Da jammert Gott in Ewigkeit, Mein Elend über Maßen; 
Er dacht' an ſein' Barmherzigkeit, Er wollt' mir helfen laſſen.“ 
Was von Ochſen und Maſtvieh, was von der herrlich bereiteten 
Hochzeitstafel im Evangelio verkündet iſt — es iſt keine leere 
Ausſchmückung des im Gleichnis geſchilderten Bildes, keine dichte— 
riſche Freiheit des Darſtellers; nein, es weiſt auf Thatſachen 
hin, welche die Bereitung unſrer Seligkeit bedeuten: der Neich- 
tum des göttlichen Lebens, die Sättigung unſrer hungernden 
und dürſtenden Seele, der unerſchöpfliche Quell einer reinen, 
heiligen, himmelhoch jauchzenden Freude, die ungetrübte Ge— 
meinſchaft mit Gott, der ungeſchmälerte Genuß der in Gott vor— 
handenen Seligkeit — das iſt die Hochzeitstafel, das iſt des 
Mahles Gut, das iſt des Königs Aufwartung, das iſt das 
Himmelreich, das Reich der göttlichen Gnade. 

In jenem aber iſt dies alles gekommen, bereitet, der das 
Gleichnis unſres Evangeliums uns gemalt hat in Chriſto, dem 
Sohne Gottes. Geſetz und Prophetie im Alten Bunde — ſie 
waren wohl Vorbereitung unſrer Seligkeit, aber Bereitung 
unſrer Seligkeit waren fie nicht. Die Bereitung fand erft ftatt, 
als Chriſtus kam: durch ſeinen Opfertod iſt alles vollendet und 
zur himmliſchen Hochzeit bereit. 

Dies möchte wohl niemandem unter uns unbekannt ſein. 
Aber den Beweggrund Gottes gilt's fein ins Auge zu faſſen; 
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die Frage ift ſo wichtig: was iſt die Urſache, daß der große 
König des Himmels ſolche herrlich Macht der Seelen für uns 
bereitet hat? 

Sind wir es wert? Haben wir es verdient? Ach, unſre 
Sünden haben das Gegenteil davon Tag und Nacht Gott an— 
geſagt. Kann er ohne uns ſein Reich nicht bauen? ohne uns 
in ſeinem Himmel nicht ſelig ſein? Ach, unſre Hinfälligkeit und 
menſchliche Schwachheit, der uns anhaftende Erdencharakter: 
alles dies, was dem Himmel und ſeinem herrlichen Weſen ſo 
ſchnurſtracks entgegengeſetzt iſt — es kündet das Gegenteil da— 
von in unverkennbarer Weiſe an: es iſt eitel Gnade und Barm— 
herzigkeit, was den großen Himmelskönig getrieben hat, die Hoch— 
zeit zu rüſten, das Mahl zu bereiten, das Himmelreich auf— 
zuſchließen — „Da jammert“ Gott in Ewigkeit Mein Elend 
über Maßen, Er dacht’ an ſein' ‚Barmherzigkeit‘, Er wollt' mir 
helfen laſſen.“ 

Das ſoll heute, als am Gedenktag der Reformation, von 
uns allen klar erkannt werden. „Allein Gott in der Höh' ſei 
Ehr' Und Dank für feine „Gnade“.“ Nicht Menſchen haben wir 
die Bereitung unſrer Seligkeit zu verdanken, auch der Kirche 
nicht, auch Luther nicht, ſondern Gott allein. Und nicht unſer 
Verdienſt und Würdigkeit, nicht unſre Größe und Unerſetzlichkeit 
haben ihn bewegt zu ſeinem hochzeitlichen Thun, ſondern ſeine 
Gnade allein — „es hängt alles an der Gnade“! 


II. 


Es hängt alles an der Gnade! — wie die Berei— 
tung unſrer Seligkeit, ſo auch die Darbietung unſrer 
Seligkeit. 

Was ſetzt doch der König alles in Bewegung, die Fülle der 
hochzeitlichen Freuden den Menſchenkindern anzubieten! Knechte 
über Knechte ſendet er aus, zu ſagen den Geladenen: „Es iſt 
alles bereit; kommt zur Hochzeit!“ 

Wohl, das zielt auf das von Gott eingeſetzte Amt des 
Worts. Wie hat er Israel, ſein treu behütetes Volk, mit einer 
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langen Reihe von Propheten, Prieſtern, Königen, Richtern, Sän— 
gern, Märtyrern bedacht — alle den „einen“ Ruf in den mannig— 
faltigſten Kundgebungen laut werden laſſend: „Kommt zur Hoch— 
zeit!“ 

Keiner aber hat lauter und deutlicher, lockender und liebe— 
voller den Ruf erhoben als der unſres Gleichniſſes farbenpräch— 
tige Bilder in ſein Evangelium verfaſſet hat: Jeſus, Gottes 
Sohn. 

Ach, daß er trotz ſeiner Eigenſchaft als Königsſohn und 
Himmelsbräutigam es nicht verſchmähet hat, die Rolle eines 
Knechtes, ja eines verachteten und gehöhnten und vergewaltigten 
Knechtes zu ſpielen — ſagt, iſt's nicht wiederum ein Zeugnis 
für die Wahrheit des Wortes: „Es hängt alles an der Gnade“? 

Wäre es nicht alſo — wie käme der Himmelskönig dazu, 
trotz der un verantwortlichen Abweiſung feiner Knechte im Alten 
Bunde gerade ſeinen Sohn den Gefahren und Zornesergüſſen 
der ſchon ſo oft vergeblich Geladenen auszuſetzen? Wie käme 
denn der himmliſche Vater dazu, nach der verbrecheriſchen Er— 
mordung dieſes ſeines Geliebten nach den Kindern in der Stadt 
an die Bettler und Krüppel auf der Landſtraße zu denken, das 
von den Juden ausgeſchlagene Evangelium den im Todeszuſtande 
ſitzenden Heiden zu verkündigen? 

Die Chriſtenheit iſt Nachfolgerin Israels gworden, ihr iſt 
das Erbe des Alten Bundes in die Hände gegeben, ſo ſorgſam 
angeboten in dem Evangelium und den heiligen Sakramenten. 
Aber ach, daß wir es ſagen müſſen: wie hat die Darbietung 
der Seligkeit auch hier die nämliche Abweiſung erfahren wie in— 
mitten des halsſtarrigen Judenvolkes! Denken wir an die Macht 
des Papſttums, an die Nacht der Irrlehren im Mittelalter — 
wahrlich eine Zeit, da man nicht an die Hochzeit des großen 
Königs gedacht, ſondern an Acker und Hantierung, an Wohl— 
leben und Sündenwandel, an Spott und Hohn und Gewaltthat 
gegenüber allem Himmliſchen! 

Daß da der große König droben die Welt nicht verderbt 
und ſeine Chriſtenheit nicht umgebracht, ſondern in dem Mönch 
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von Erfurt fi) das Werkzeug zugerüftet hat, welches im un— 
verfälſchten Wort und lautern Sakrament die Seligkeit allen 
Wahrheitsliebenden aufs neue anbieten ſollte — es iſt auf nichts 
anderes zurückzuführen als auf Gottes treues, erbarmungsreiches 
Herz: auf ſeine „Gnade“, welche nicht den Tod des Sünders 
will, ſondern daß er ſich bekehre von ſeinem Wege und lebe. 

Da ſei es ferne von uns, zu rühmen die Bevorzugung 
unſres Geſchlechtes vor ſo viel Völkern, eingebildet zu ſein auf 
all den Segen, welcher uns durch die Reformation zu teil ge— 
worden — nein, in Demut beugen wir uns vor dem Herrn, 
der Himmel und Erde gemacht hat; dankbewegten Herzens be— 
kennen wir: „So liegt es nun nicht an jemandes Wollen oder 
Laufen, ſondern an Gottes Erbarmen“ — „es hängt alles an 
der Gnade“, auch die Darbietung unſrer Seligkeit. 


III. 


Es hängt alles an der Gnade! — die Bereitung 
unſrer Seligkeit, die Darbietung unſrer Seligkeit, ſchließlich auch 
die Gewinnung unſrer Seligkeit. 

Wie groß das Verſchulden von ſeiten der Geladenen ge— 
weſen ſei, den Ruf zur Hochzeit verachtet, zeitlich Gut und Genuß 
der Erwählung der himmliſchen Gabe vorgezogen, Gottes Barm— 
herzigkeit mit Hohn und Spott, ja mit ſchnöder Gewaltthat ver— 
golten zu haben — wir brauchen kein Wort darüber zu ver— 
lieren: jo viel Erkenntnis lebt doch wohl in dem Volk der Re— 
formation, daß es für ſolches Gebahren keine Entſchuldigung 
finden kann. 

Aber was iſt denn das für ein Menſch, der unter die Hoch— 
zeitsgäſte ſich miſcht und — weit entfernt, ſein ſchmutziges und 
zerriſſenes Bettlergewand mit einem hochzeitlichen Kleid zu ver— 
tauſchen — keck mit den anderen zum Saale läuft und neben 
den in würdigem Gewande Erſcheinenden an der wohlbeſetzten 
Hochzeitstafel ſich niederläßt? Es iſt der ſelbſtgerechte Phari— 
ſäer, der Verräter der göttlichen Gnade, der auf ſeine vermeint— 
lichen Vorzüge eingebildete Tugendheld. Die mit dem hochzeit— 
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lichen Kleid Geſchmückten ſchildert der Heiland ſelber einmal, 
wenn er ſpricht: „Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind; ſelig 
ſind, die da Leid tragen; ſelig ſind, die da hungert und dürſtet 
nach der Gerechtigkeit.“ Aber ſeht, ſolche Geiſtesarmut, ſolches 
Leid, ſolche Trauer, ſolchen Hunger und Durſt kannte der eine 
Menſch an der Hochzeitstafel nicht: er dünkte ſich reich und gar 
ſatt und keineswegs bedürftig — nicht von der Gnade Gottes 
wollte er leben, ſondern von dem Fett ſeiner Gerechtigkeit. Da— 
mit kann er aber die Seligkeit nicht gewinnen; weil er nicht 
vertrauensvoll der Gnade ſich in die Arme wirft, wird er ge— 
bunden und hinausgeworfen in die äußerſte Finſternis. 

Ach, das war's ja, was ein Luther, von Gottes Geiſt er— 
leuchtet und von ſeinem Gewiſſen getrieben, aller Welt mit kühnem 
Glaubensmute vorgehalten hat: wer an dem Bettelkleid ſeiner 
eigenen Tugendhaftigkeit und Werkgerechtigkeit in Wohlgefallen 
feſthält, der hat die Seligkeit verſcherzt. Die Gewinnung unſrer 
Seligkeit hängt nur an der Gnade. Dieſe muß der arme Sün— 
der reumütig, heilsbegierig, gläubig ergreifen — dann hat er 
das hochzeitliche Kleid, dann iſt ihm der Platz am Tiſche Gottes 
geſichert, dann darf er an der Mahlzeit der Heilserſcheinungen 
teilnehmen: „So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben.“ *) 

Wir aber, die wir heute Reformationsfeſt feiern und nicht 
genug danken können für die Erſchließung und Verkündigung 
dieſer ſo lange verkannten Wahrheit — wir haben die Frage 
uns vorzulegen: Wie ſteht's mit uns? Haben wir allen römi— 
ſchen, phariſäiſchen Sauerteig aus unſern Herzen hinausgethan 
und unſre Bettlerarmut eingeſtanden? oder decken wir uns noch 
mit den Fetzen der Selbſtgefälligkeit und eingebildeten Vor— 
trefflichkeit? Das heißt: die Gnade verachtet, Gottes Barm— 
herzigkeit verhöhnt, ſeine Bereitung und Darbietung unſrer Selig— 
keit für unnötig und lächerlich erklärt! Nein, ſolches bleibt nicht 

) Vergleiche hierzu Luther ſelbſt in einer Predigt über dies Evangelium 
aus der Kirchenpoſtille — Ausgabe von Schloſſer: „Evangelienpredigten“ 1883, 
S. 570 letzter Abſatz unten! 


ungeftraft: der König, welcher der Mörder Stadt anzündet, 
welcher den frechen Eindringling in die leere Nacht hinauswirft 
— es iſt derſelbe Gott, der heute noch ſeinen ſchrecklichen Zorn 
an uns ausläßt, wollten wir den Segen der Reformation nicht 
achten und ungetreue Empfänger ſeines Rufes ſein: „Es iſt alles 
bereit; kommt zur Hochzeit!“ 

„Es hängt alles an der Gnade!“ — die Bereitung, die 
Darbietung, die Gewinnung unſrer Seligkeit. Auf, liebe Seele, 
erkenne doch, wie viel Gott an uns gewendet hat, wie er alle 
Koſten unſres Heils allein trägt! Auf, liebe Seele, höre doch 
den Ruf zur Hochzeit; komme herbei in Sehnſucht und Heils— 
begier zum Tiſch der Gnade; ergreife als armer Bettler in 
Demut und Glauben Chriſti Todesverdienſt und Gnadenbotſchaft! 
— und du haſt das hochzeitliche Kleid; und du darfſt eſſen am 
Hochzeitstiſch, bis du ſatt wirſt vom ewigen Gut des Wohl— 
gefallens Gottes; und du darfſt nach der Mahlzeit anſtimmen 
den Dankpſalm, der allemal einhergeht in dem Freudenton des 
Lieds, das wir geſungen: 

„Es iſt das Heil uns kommen her 
Von Gnad' und lauter Güte. 
Die Werk', die helfen nimmermehr, 
Sie mögen nicht behüten. 
Der Glaub' ſieht Jeſum Chriſtum an, 
Der hat g'nug für uns all' gethan: 
Er iſt der Mittler worden.“ ; 
Amen! 
Nathanael Strobel, Pfarrer in Frankfurt a. M.-Bornheim. 
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Als Proteftanten fühlen und bekennen wir uns heute am 
Reformationsfeſt mehr noch als ſonſt. Proteſt gegen gehäſſige 
Angriffe und ungerechte Uebergriffe der katholiſchen Kirche iſt 
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gerade auch in unſren Tagen notwendig. Der befte und wirk— 
ſamſte Proteſt gegen Rom aber iſt treues Feſthalten an der 
Lehre der Reformation, und ein heiliger Wandel nach Gottes 
Wort und Jeſu Vorbild. Dazu wollen wir heute uns ermahnen 
laſſen, zu ſolch heiligem Entſchluß heute neu uns vereinen bei 
dem Gedächtnis an Dr. Luthers Werk. — Unter den Schriften 
dieſes unſres Reformators iſt eine beſonders bekannt in unſrem 
Land und Volk, auch wir alle haben ſie auswendig gelernt, das 
iſt der kleine Katechismus. Nicht bloß für die Kinder, ſondern 
auch für das Volk hat Luther dies Büchlein geſchrieben; für 
alles Volk in evangeliſchen Landen iſt es beſtimmt, und wir 
werden nur gut thun, wenn wir's zu unſrem Lebensbuch machen. 
Habt ihr einmal Luthers Vorrede zum kleinen Katechismus ge— 
leſen? 

Da redet er zunächſt von der kläglich elenden Not, die er 
zumal auf dem Land gefunden habe bei ſeiner Kirchenviſitation. 
Da klagt er, daß der gemeine Mann ſo gar nichts wiſſe von 
chriſtlicher Lehre, ja daß viele getaufte Chriſten dahin leben wie 
das liebe Vieh und unvernünftige Säue. Wie würde er wohl 
urteilen, wenn er jetzt Kirchenviſitation halten könnte in einer 
unſrer Gemeinden, die nach ihm ſich nennen? 

Da verlangt er, daß das Volk im Katechismus unterwieſen 
werden, daß insbeſondere die jungen Leute die Gebote, den Glau— 
ben, das Vaterunſer und die Sakramente lernen ſollen. Da 
ſagt er, daß jeder chriſtliche Hausvater die heilige Pflicht hat, 
mit ſeinen Kindern, aber auch mit ſeinen Knechten und Mägden 
den Katechismus zu treiben, und ihren Wandel zu überwachen. 
Wie ſteht es damit bei uns? 

Und wir ſelbſt, denken wir, wie Luther, über den Katechis— 
mus weiter nach? üben wir uns im Beten? und führen wir 
einen heiligen Wandel vor Gott und Menſchen? So fordert's 
Dr. Martin Luther. Solche evangeliſche Frömmigkeit in Glaube 
und Wandel iſt die beſte Waffe im Kampf gegen die römiſche 
Kirche, aber zugleich auch der beſte Weg und das ſicherſte Mittel, 
um an den Verheißungen Gottes Anteil zu erhalten. 
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Fürchte dich nicht, du kleine Herde; denn es ift eures Vaters 
Wohlgefallen, euch das Reich zu geben. 


1 
Der kleinen Herde iſt das geſagt. 

Das Wort von der kleinen Herde iſt einer von den evan— 
geliſchen Schriftabſchnitten, welche unſre Kirche für das Refor— 
mationsfeſt ausgewählt hat; ſchon darum haben wir Grund und 
Recht, es auf unſre Kirche zu beziehen. Geſprochen hat der Herr 
Jeſus einſt dies Wort zu ſeinen Jüngern. Die zwölf Apoſtel, 
und alle, die mit ihnen dem Herrn Jeſu anhingen und nach— 
folgten, waren damals nur ein kleines Häuflein. Und dieſer 
kleinen Schar gab der Herr ſo weitgehende Verheißungen. 

Wo aber haben wir heutzutage die kleine Herde zu ſuchen? 
Die chriſtliche Kirche iſt gewachſen, ſie zählt heute nach Millionen; 
und doch können wir ſie klein nennen, gegenüber der Menge der 
Heiden. Aber meint ihr, daß der Herr einſt einem Judas dem 
Verräter, daß er jetzt allen Schein- und Namenchriſten ſein 
Reich verheißen hat? Gewiß nicht. Nun, wo haben wir denn 
da die kleine Herde zu ſuchen? 

Heute am Reformationsfeſt könnten wir da beſonders an 
unſre evangeliſch-lutheriſche Kirche, die Kirche der reinen Lehre, 
denken, welche in vieler Hinſicht unſcheinbar daſteht gegenüber 
der römiſchen Kirche. Aber es wäre falſch, wenn wir meinen 
wollten, die wahrhaft frommen Chriſten innerhalb der katholi— 
ſchen Kirche, und deren ſind nicht wenige, gehörten dem Herrn 
Jeſu nicht an, wir aber gehörten ihm wirklich an, bloß deshalb, 
weil wir Lutheraner ſind. 

Etwas ganz anderes lernen wir aus unſrem heutigen Text. 
Wenn der Herr Jeſus da von der kleinen Herde redet, ſo meint 
er offenbar ſeine Herde. Er iſt der gute Hirt, der ſie erlöſt 
hat durch ſeinen Tod, ſie weidet mit ſeinem Wort, und ſie führen 
will zum Himmel. Zur Herde des Herrn Jeſu aber gehören 
diejenigen, die ſich als Schafe ſeiner Herde fühlen in ihrem 
Herzen, ihn, den guten Hirten, kennen im Glauben und ihm 


nachfolgen im Leben. Das aber find allezeit nur wenige, die 
mit ihrem Chriſtentum vollen Ernſt machen in all ihrem Denken, 
Reden und Thun. 

Gehörſt du zu denen? Das iſt die Prüfungsfrage, die das 
heutige Reformationsfeſt an jeden einzelnen unter uns richtet. 
Hältſt du dich zu denen, die als Jeſu Herde allſonntäglich ſich 
ſammeln in ſeinem Heiligtum, die Gottes Wort zwar hören, 
fleißig leſen und darüber nachdenken, die nach Jeſu Wort und 
Vorbild ſich richten in all ihrem Thun und Wandel? Iſt dein 
bisheriges, dein gegenwärtiges und dein zukünftiges Leben ein 
Wandel in Jeſu Nachfolge himmelan? Dann gilt auch dir 
Jeſu Verheißung, die er in unſrem heutigen Text der kleinen 
Herde giebt: 

ine 
Das Reich will Gott ihr geben. 

Klein iſt noch heute die Zahl der wahren Jünger Jeſu, 
der ernſten und treuen Chriſten. Das ſagen uns ſchon die vielen 
leeren Plätze in unſren Gotteshäuſern, auch hier in unſrer Kirche. 
Blickt hin auf die Stätten weltlicher Vergnügungen, wo man 
ſinnlicher Luſt fröhnt, oder denkt an die modernen Heiden mitten 
unter uns, die anders lehren und leben, als Gottes Wort lehrt, 
und dann fragt, ob nicht die echten und rechten Chriſten bloß 
eine kleine Herde bilden, und prüfet euch ſelbſt, ob ihr dazu 
gehört. 

Wie Jeſu Jünger, ſo dienen alle wahren Chriſten auf Erden 
ihrem Herrn, und erlangen ſein Heil für Zeit und Ewigkeit. 
Gehören wir auch zu denen, und wir alle? Unterſcheiden wir 
uns von der großen Menge derer, die auf dem breiten Weg 
wandeln, der abführet zur Verdammnis? Sind wir wirklich 
alle unter den wenigen, die auf dem ſchmalen Wege wandeln, 
um durch die enge Pforte zum ewigen Leben einzugehen? 

Dann, aber auch nur dann gilt uns die Verheißung des Herrn 
Jeſu: Es iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu 
geben. Das Reich verheißt der Herr, das Reich der Gnade 
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jetzt, und das Reich der Herrlichkeit einſt. Gottes und Chriſti 
Reich heißt es, er iſt der König, der befiehlt, wir die Unter— 
thanen, die zu gehorchen haben. Das Himmelreich wird es ge— 
nannt, weil es vom Himmel ſtammt, zum Himmel führt und 
im Himmel ſich vollendet. Denen wird es verheißen, die am 
erſten darnach trachten. Gehören wir zu denen? Wie dies Reich 
erlangt wird, lernen wir gleichfalls aus unſrem heutigen Text. 

Gegeben wird es, der Vater im Himmel will es geben, 
geben nach ſeinem Wohlgefallen. Alſo wird es gegeben ohne 
all' unſer Verdienſt und Würdigkeit, aus lauter väterlicher, 
göttlicher Güte und Barmherzigkeit. Solche unverdiente Gnade 
will der Vater im Himmel geben, alſo doch wohl denen, die 
ihm wohlgefallen, die erlöſt find durch Chriſtum aus Gnaden 
und ſeine Kinder ſind durch den heiligen Geiſt im Glauben. 
Das könnten und ſollten alle getauften Chriſten ſein. Iſt es 
aber jeder? Sind wir es? Sind wir es alle? 

Den Gläubigen will Gott das Reich geben, d. h. denen, 
die allein und in allem dem Wort Gottes glauben, und ſich 
nach Gottes Wort richten im Leben. Die Gläubigen, das ſind 
diejenigen, die an Jeſum den Sohn Gottes glauben, die es 
glauben, daß ſie gerecht werden vor Gott nicht durch ihr Thun, 
ſondern allein aus Gottes Gnade, allein um Chriſti willen, 
allein durch den Glauben. Wahrhaft Gläubige beweiſen aber 
auch ihren Glauben durch einen Gott wohlgefälligen Wandel, 
ſie dienen Gott, ja ſie leben für Gott. Solche wahrhaft Gläu— 
bige giebt es nur wenige. Gehören wir wirklich zu dieſer kleinen 
Herde, welcher der Vater das Reich geben will? Dann gilt 
uns Jeſu Zuruf: Fürchte dich nicht! 

III. 
Darum ſoll ſie ſich nicht fürchten. 

Der kleinen Herde will Gott das Reich geben, ſo gefällt es 
ihm, ſo hat er es verheißen. Und wie Gott will, ſo geſchieht 
es! kein ſterblicher ſündiger Menſch kann ihm da hineinreden 
oder ſein Wirken hindern. Laſſet uns dafür ſorgen, daß wir 
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zu der kleinen Zahl feiner Gläubigen gehören, dann gelten uns 
ſeine Verheißungen! 

Dann wiſſen wir, Gott iſt unſer Vater. In Chriſto hat 
er ſich uns zum Vater gegeben; wir aber ſind ſeine Kinder durch 
Taufe und Glaube. Das iſt ſein Wohlgefallen, daß der Menſch 
gerecht wird durch den Glauben, ja allein durch den Glauben, 
wie geſchrieben ſteht: Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben. 
So aber lehrt unſre evangeliſch-lutheriſche Kirche mit Luther 
nach dem Vorbild des Apoſtels Paulus; darum hat unſre Kirche 
Grund und Recht, das Wort des Herrn Jeſu von der kleinen 
Herde auf ſich zu beziehen, wo er ſagt: Fürchte dicht nicht! 

Unſre Kirche ſoll ſich nicht fürchten vor Menſchen; wer ge— 
recht iſt vor Gott durch den Glauben, wer Jeſum, das Haupt, 
zum Freunde hat, dem können Menſchen nichts anhaben, dem 
kann ſelbſt der Teufel nicht ſchaden. Sie ſoll ſich nicht fürchten 
wegen ihrer kleinen Zahl; der kleinen Herde das Reich zu geben, 
iſt Gottes Wohlgefallen. Sie ſoll ſich aber auch nicht fürchten 
wegen ihrer unſcheinbaren Knechtsgeſtalt, in Knechtsgeſtalt iſt 
auch ihr Herr und Meiſter über die Erde dahingegangen; ge— 
rade was verachtet iſt vor der Welt, erwählt Gott gern zum 
Empfänger und Träger ſeiner Gnade. 

Aber was ſoll ſie denn thun, wenn ſie ſich nicht fürchten 
ſoll? Sie ſoll unentwegt bleiben im Glauben an Jeſum, der 
ihre vergangenen Sünden geſühnt hat, ſie ſoll jetzt vertrauen 
auf Gott, der als Vater es gut meint mit ſeinen Kindern und 
ſchließlich alles wohl macht, ja herrlich hinausführt; und ſie 
ſoll für die Zukunft hoffen auf Gott, er will der kleinen Herde 
das Reich geben. Zu ſolchem Gottvertrauen gehört, daß unſre 
Kirche feſthält am Glauben ihrer Väter, und bleibt in der Lehre 
der Reformation, daß ſie im Glauben wandelt untadelig vor 
Menſchen und unbefleckt vor Gott, und daß ſie den guten Kampf 
des Glaubens kämpft, ihn täglich und unermüdlich kämpft, ſo 
lange die Zeit des Kampfes währt. Dann aber iſt ihr der Sieg 
verheißen von Jeſu, dann wird Gott ihr das Reich geben im 
Himmel. Das iſt die Hoffnung unſrer Kirche, eine wohl— 
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begründete Hoffnung, denn ſie ruht auf Gottes untrüglichem 
Wort. 

Was wir aber da von unſrer Kirche im großen und ganzen 
ſagten, das gilt auch von jedem einzelnen unter uns im be— 
ſonderen, wenn wir anders wahre evangeliſch-lutheriſche Chriſten 
ſind. Laſſet uns bis an den Tod treu feſthalten an dem Glauben 
unſrer teuren evangeliſch-lutheriſchen Kirche, den wir bekannt 
haben bei unſrer Konfirmation! Laſſet uns dieſem allerheiligſten 
Glauben gemäß wandeln, wie wir ſelbſt es mit Mund und Hand 
dem Herrn gelobt haben an ſeinem Altar bei unſrer Einſegnung! 
Laſſet uns in ſolchem Glauben und gottſeligen Wandel beharren 
bis an unſer Ende, und damit uns dies gelinge, anhalten am 
Gebet und zu Gottes Wort und Tiſch uns treulich halten! 
Laſſet uns in der Kraft des Herrn den guten Kampf des Glau— 
bens kämpfen! Dann iſt uns der Sieg verheißen, ja dann will 
und wird Gott uns das Reich geben. Das iſt die gläubige 
Hoffnung aller treuen Glieder unſrer Kirche. In dieſer Glau— 
bensgewißheit brauchen wir in keiner Gefahr, vor keinem Feind, 
zu keiner Zeit uns zu fürchten, ſondern halten uns an das Wort 
des Herrn Jeſu: Fürchte dich nicht, du kleine Herde, denn es 
iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben. 

Aber freilich, wir dürfen nun nicht meinen, daß wir es 
ſchon ergriffen hätten oder ſchon vollkommen wären. Chriſten 
ſind nie fertig, ſondern immer erſt im Werden, noch nicht am 
Ziel, ſondern nur erſt auf dem Wege, ſolange ſie noch hienieden 
wallen. Aber darum eben ſtreben ſie unabläſſig weiter vorwärts. 
Laſſet uns ſo von Tag zu Tage wachſen im Glauben, durch 
Suchen in der Schrift immer feſter werden in der Lehre der 
Reformation, unerſchrocken ſtehen im Glauben unſrer Kirche, 
und furchtlos und treu dabei bleiben! Laſſet uns aber auch 
zunehmen in heiligem Wandel, unabläſſig und unermüdlich weiter— 
arbeiten an der Aenderung unſres Herzens und an der Beſſerung 
unſres Lebens, ja mit jedem Tage einen Schritt vorwärts thun 
auf der Lebensbahn himmelan! Laſſet uns Jeſu Schäflein 
bleiben im Leben, ſeinem Rufe allezeit folgend; es bleiben auch 


im Sterben, auf ſeine Hirtentreue hoffend! Zu ihm laſſet uns 
auch jetzt beten: 


Jeſus, habe acht auf mich, 
Daß ich nicht verloren gehe! 
Bring mich durch zum ew'gen Licht; 
Du vermagſt's, ich kann es nicht! 
Amen. 
Lipffert, Pfarrer in Hain b. Kieritzſch, Sachſen. 
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Das Reformationsfeſt jol der feierliche Ausdruck unſeres 
Dankes gegen Gott und unſerer Freude in dem Herrn ſein für 
die Güter und Segnungen, die es ihm gefallen hat durch den 
Dienſt Martin Luthers und der übrigen Reformatoren ſeiner 
Kirche wiederzuſchenken. Aber es ſcheint, als ſollten uns Dank 
und Freude in der Gegenwart etwas erſchwert werden. Denn 
wenn in den früheren friedlichen Zeiten, deren Aeltere unter 
uns ſich noch recht wohl erinnern, die Gegenſeite trotz ihrer Ver— 
urteilung unſeres Standpunktes im allgemeinen doch bereit war, 
manches Gute bei uns anzuerkennen, und wenn ſie ehemals die 
Mißbräuche und Uebelſtände in der alten Kirche, durch die die 
Reformation verurſacht wurde, teilweiſe zugab, wenn alſo bei 
einer ſolchen halben, bedingten Anerkennung ein leidlicher Friede 
zwiſchen den chriſtlichen Bekenntniſſen möglich war, — ſo ſcheint 
dieſe friedlichere Stimmung leider vorüber zu ſein. Die Refor— 
mation heißt jetzt ein „unheilvolles Gift“, ja ſie wird als Aus— 
geburt des Reiches der Finſternis gebrandmarkt, und folglich 
müſſen die Reformatoren nichts anderes als Empörer und Auf— 
rührer, alſo Kinder des Verderbens ſein. 

Vielleicht aber, meine Lieben, iſt dieſe Wendung der Dinge, 
die wir ſeit Jahren beobachten und beklagen, nicht ohne Segen. 
Denn wenn Luther in ſeinem bekannten Liede von Gottes Wort 


bezeugt: „Es will durch's Kreuz bewähret fein; Da wird fein’ 
Kraft erkannt und Schein Und leucht't ſtark in die Lande,“ ſo 
meint er mit Recht, daß eine ſtete behagliche Ruhe ohne An— 
fechtung für die Erkenntnis und Aneignung des Evangeliums 
Chriſti nicht förderlich ſei. So ſollen uns denn jene Angriffe 
aus unſerer Bequemlichkeit aufrütteln, uns zum Nachdenken 
zwingen, damit wir unſeres Glaubens nur immer gewiſſer werden, 
ſein Weſen inniger erfaſſen, und allen Verunglimpfungen zum 
Trotz uns bewußt werden, was wir durch Gottes Gnade an 
ihm haben. 

Dazu diene uns auch in unſerem Text die Frage der 
jüdiſchen Oberen an Jeſus und Jeſu Antwort. Indem wir von 
ihr ausgehen, wollen wir in dieſer Stunde uns vor Augen ſtellen: 


Das göttliche Recht der Reformation 
und dabei 


I. erkennen, wie dies Werk in ſeinem Anfang 
von Gott,gewefen iſt, 


weshalb wir 


II. mit Zuverſicht hoffen, Gott werde ſich auch 
zu dem Fortgange desſelben bekennen. 
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„Aus was für Macht thuſt du das? Oder wer hat dir 
die Macht gegeben?“ — alſo forderten die Vertreter von Geſetz 
und Ordnung in Israel den Heiland auf, ſich vor ihnen auszu— 
weiſen, ob er etwa einen öffentlichen, amtlichen Auftrag für ſein 
Lehren und Wirken habe. Offenbar meinen ſie, daß es in Israel, 
da die geordneten Aemter alle richtig beſetzt ſeien, für ein außer— 
ordentliches Amt gar keinen Platz gebe. Denn wohin ſollte es 
kommen, wenn jeder Beliebige ſich zum Lehrer und Führer der 
Menſchen aufwerfen wollte? Wäre dann nicht „die Fahne des 
Aufruhrs“ erhoben? Würde da nicht das Volk ſeiner von Gott 
geſetzten Obrigkeit abwendig gemacht? — Und wie ein ſolches 
Beginnen ein ſchweres Unrecht wäre, ſo wäre es auch ganz über— 
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flüſſig und unnötig. Steht denn nicht das, was man zu thun 
und zu laſſen hat, längſt geſchrieben? Und wenn etwa über 
des Geſetzes Sinn und Meinung Zweifel ſich erheben ſollten, 
ſo ſind ja die „Schriftgelehrten“ da, die aus der Geſetzesdeutung 
ihren Lebensberuf gemacht haben und ſich dabei ſtützen auf „die 
Alten“, d. h. jene ſichere Kette der Ueberlieferung, welche die 
Gegenwart mit der grauen Vorzeit verbindet. Kurz, es ſteht 
ja alles gut in Israel. Die Obrigkeit kennt ihre Pflichten, die 
Prieſterſchaft iſt eifrig, für das Volk zu opfern und zu beten, 
und die Aelteſten handhaben das Regiment nach dem Geſetz. 

Ihr habt, meine Lieben, gewiß im ſtillen längſt die An- 
wendung hiervon auf unſere Verhältniſſe gemacht. Mit dem— 
ſelben vermeintlichen Rechte traten vor faſt 400 Jahren Hohe— 
prieſter, Schriftgelehrte und Aelteſte den Reformatoren mit der 
Frage entgegen: „Aus was für Macht thut ihr das? Oder 
wer hat euch die Macht gegeben, daß ihr anders lehret denn wir, 
und dadurch die Leute ihrer geiſtlichen Obrigkeit entziehet?“ 
Und in derſelben Weiſe geſchieht es heute wieder, daß ein ver— 
meintlicher Stellvertreter der allerhöchſten Gewalt im Himmel 
uns Evangeliſche zur Rückkehr in den Schafſtall ſeiner Kirche 
auffordert, da wir keine Vollmacht von oben nachweiſen könnten, 
da unſer evangeliſcher Standpunkt nichts als Willkür und An— 
maßung ſei. 

Ja ihr werdet bei weiterem Nachdenken finden, daß die 
Frage: „Aus was für Macht thuſt du das?“ ſehr tief geht, 
oder daß ſie uns, beſſer geſagt, geradezu einen unendlichen Aus— 
blick eröffnet. Denn ſie meint ja, ob einer „ganz von ſelbſt“, 
wie man ſagt, auftreten könne als ein göttlich Berufener, ob 
es ein heiliges Siegel gebe, das ein Menſch zur Ausrichtung 
des Amtes der Wahrheit und der Gerechtigkeit unter ſeinen 
Brüdern unmittelbar von Gott empfange, und das er daher 
von menſchlichen Gewalten ſich nicht erſt beglaubigen zu laſſen 
brauche. Giebt es eine ſolche unmittelbare Vollmacht von oben, 
dann kann es auch Reformatoren d. i. Kirchenverbeſſerer geben, 
ja wir müſſen ſogar wünſchen, daß Gott von Zeit zu Zeit ſolche 


3 


außerordentliche Bevollmächtigte ausſende, um erſtarrte und 
verrottete Zuſtände in ſeiner Kirche zu beſeitigen und die Ent— 
wicklung ſeines Reichs auf Erden weiter zu führen. 

Nun wird ja jeder Chriſt, ob katholiſch oder proteſtantiſch, 
ohne weiteres zugeſtehen: einmal wenigſtens hat es eine 
ſolche außerordentliche Sendung in der Kraft des heiligen Geiſtes 
gegeben, nämlich „da die Zeit erfüllet war und Gott ſeinen 
Sohn ſandte, geboren von einem Weibe und unter das Geſetz 
gethan, auf daß er die, die unter dem Geſetze waren, erlöſete, 
daß wir die Kindſchaft empfingen“. Man ſollte demnach erwarten, 
der Heiland werde auf die Frage der jüdiſchen Oberen an ihn 
einfach geantwortet haben: „Ich, aber auch nur Ich, thue alles 
mit der Vollmacht, die mir der Vater im Himmel ſelbſt gegeben 
hat. Ich bin's, den er euch ſendet, mich ſollt ihr hören und 
ehren.“ Allein ſo antwortet er nicht. Er ſtellt ihnen vielmehr 
die Gegenfrage: „Die Taufe des Johannes, war ſie 
vom Himmel oder von Menſchen?“ Offenbar will er 
als der rechte Erzieher ſeinen Widerſachern noch die Gelegenheit 
geben, auf eine ſolche Gewiſſensfrage eine Gewiſſensantwort zu 
erteilen. Ihr eigenes Gewiſſen ſollte das Urteil 
ſprechen. Darum erinnert er die Juden an das, was ſie 
ſelbſt geſehen und mit erlebt hatten, an jenes urplötzliche 
Auftreten des Predigers in der Wüſte, Johannes, wie dieſer, 
ungerufen von den Menſchen, ohne Vollmacht vom Hohen Rat, 
ohne prieſterliche Weihe und Würde, ohne Empfehlung aus dem 
Munde der Weiſen und Klugen, mit einem Male vor die Men— 
ſchen hintrat mit dem Rufe: „Thut Buße, denn das Himmel— 
reich iſt nahe herbeigekommen,“ und wie die Macht ſeines Zeug— 
niſſes, die Heiligkeit ſeiner Erſcheinung auch ohne Wunder und 
Zeichen, denn Johannes war kein Wunderthäter, die Wirkung 
hatte, daß die Menſchen ſich beugten vor Gott, daß ſie erſchüttert 
fragten: „Was ſollen wir thun?“ und ſich taufen ließen zur 
Vergebung der Sünden. Damals war wirklich einmal „Volkes 
Stimme Gottes Stimme“. Das Gewiſſen im Volke war 
rege geworden: „ſie erkannten ihre Sünden,“ ſie verlangten nach 
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Troſt und Heil. Und jo hatte dieſe gewaltige Bewegung der 
Herzen und Gewiſſen die Antwort von ſelbſt gegeben auf die 
Frage: „Woher war die Taufe des Johannes?“ 

Nun frage ich euch, meine Lieben: Woher war die 
Predigt Luthers? War ſie vom Himmel oder von den 
Menſchen? und könnte dabei zunächſt an eine ähnliche Wirkung 
derſelben erinnern. Denn als er ſeine Sätze gegen den Ablaß 
anſchlug und vorangehen ließ den Satz, daß unſer Herr Chriſtus 
wollte, daß unſer ganzes Leben eine einzige Buße oder Aenderung 
des Sinnes ſein ſollte, und als er in den Mittelpunkt die Wahr— 
heit ſtellte, daß Sünden wegnehmen oder vergeben niemand zu— 
ſtehe als dem, der allein ohne Sünden iſt, dem Gott aller Gnade, 
— da ging es wie ein Schlag durch Herz und Gewiſſen von 
Tauſenden. Sie fragten nicht erſt nach Brief und Siegel von 
Hoheprieſtern, Schriftgelehrten und Aelteſten; ſie empfanden die 
freiwaltende Macht des lebendigen Gottes, die Macht 
ſeiner Gnade und Wahrheit. 

Aber freilich, auch wenn wir dieſe mächtige Wirkung der 
reformatoriſchen Heilsverkündigung, die ihren Ausgang vor dem 
denkwürdigen 31. Oktober 1517 nahm, bereitwillig zugeſtehen, 
ſo iſt damit für uns Nachgeborene noch nicht die innerliche 
Zuverſicht gegeben, daß wir in Luthers Lehre ein Werk vom 
Himmel haben. Vielmehr muß das geſchichtliche Ereignis von 
damals erſt zu unſerem eigenen Erlebnis werden. Wir müſſen 
es ſelbſt erfahren und erleben, daß uns im evangeliſchen 
Heilsglauben, der ſich auf den einigen Mittler und Verſöhner 
Jeſus Chriſtus ſtellt, von Gott ſelbſt der feſte Grund gegeben 
iſt, auf dem wir ſtehen und beſtehen können im Leben und im 
Sterben. Wie das gemeint ſei, werdet ihr ſelbſt ermeſſen, wenn 
ich hier davon rede, wie einmal zur Zeit des großen Krieges 
von 1870 die Beobachtung der Macht des evangeliſchen Glaubens 

einen katholiſchen Prieſter veranlaßt hat, ſich die Frage zu ſtellen 
und ſie in unſerem Sinne zu beantworten: Woher war das 
Werk der Reformation? war es vom Himmel oder von den 
Menſchen? Denn in dem Lazarett hatte er einen Schwerverwundeten 


al 


kennen gelernt, der angeſichts des Todes und mitten unter großen 
Schmerzen innerlich fröhlich und getroſt war. Das herrliche 
evangeliſche Glaubenslied, das ich euch zu Haufe mit Aufmerkſam— 
keit nachzuleſen bitte: „Ich habe nun den Grund gefunden, 
der meinen Anker ewig hält,“ war ſein Labſal und ſein Stecken 
und Stab im dunkeln Thale. Das konnte er auswendig, damit 
hielt er ſich aufrecht, und wie es im letzten Vers heißt: 


„Bei dieſem Grunde will ich bleiben, 
Solange mich die Erde trägt, 

Das will ich reden, thun und treiben, 
Solange noch mein Herze ſchlägt: 

So ſing' ich einſt in Ewigkeit: 

O Abgrund der Barmherzigkeit!“ — 


So blieb er in ſeinem evangeliſchen Heilsglauben getroſt 
bis an ſein ſeliges Ende. — Ja, wenn man ſolches wahrnimmt, 
da muß man gewiß werden: Die Lehre, die alles auf Chriſtus 
gründet, die Kirche, die, um mit unſerem Unionskatechismus 
zu reden, „ſeinem Worte allein gehorcht, ſich desſelben allein ge— 
tröſtet und durch niemand anders ſelig werden will als durch 
ihren himmliſchen Heiland allein,“ — ein ſolches Werk iſt vom 
Himmel und nicht von den Menſchen. Darum aber dürfen wir 
zuverſichtlich hoffen, Gott werde ſich auch ferner 
dazu bekennen und unſere evangeliſche Kirche mit „ſeinem 
Geiſt und Gaben“ auch fernerhin ausrüſten. 


II. 


Denn die evangeliſche Kirche iſt noch nicht an ihrem Ende 
angelangt, wie wohl von den Gegnern behauptet wird. Sie 
darf vielmehr mit Paulus rühmen: „Als die Sterbenden, und 
ſiehe, wir leben!“ — Damit ſie aber lebe, muß evangeliſche 
Glaubenszuverſicht und Zukunftshoffnung in uns lebendig ſein. 
Dazu aber kann uns die Wahrnehmung ſtärken, wie ſich in 
unſerem Texte der Heiland zu Johannes, ſeinem 
Herolde und Vorläufer, bekennt. Zwar konnte Jo- 
hannes nur auf den Stärkeren, der nach ihm kommen ſollte, hin— 


weiſen. Aber dieſer Starke machte des Johannes Ehre zu der 
ſeinigen. Johannes zwar bekannte von Chriſto: „Er muß wachſen, 
ich aber muß abnehmen.“ Aber trotzdem lebt das geſegnete 
Gedächtnis des Johannes in dem Reiche Chriſti fort und bleibt 
ihm in der Geſchichte dieſes Reiches der Ehrenplatz, den der 
Herr jedem giebt, der nichts anderes will, als daß Gottes und 
Chriſti Name groß werde unter den Menſchen. 

Darum aber wird auch unſerem Luther ſein Ehren— 
platz in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche erhalten bleiben. 
Denn wenn wir gleich das menſchliche Unvollkommene an ihm 
ſehr wohl erkennen, ſo gilt doch bei ihm wie bei uns allen das 
Wort: „Ein Menſch ſiehet, was vor Augen iſt, Gott aber ſiehet 
das Herz an.“ Und das ſind wir überzeugt, in Luthers Herzen 
lebte als Grundgefühl das, was der Sänger eines herrlichen 
Kirchenliedes ſo wunderbar ſchön in die Worte kleidet: „In 
meines Herzens Grunde, Dein Nam' und Kreuz allein Funkelt 
all' Zeit und Stunde; Drauf kann ich fröhlich ſein.“ Er hatte 
nichts anderes im Sinne, als daß Chriſtus wieder in den 
Mittelpunkt unſeres Denkens und Wollens trete. 
Darum aber wird Luthers Werk auch teilhaben an der Ver— 
heißung: „Wer mich ehret, den will ich auch ehren.“ 

Aber auch das erkennen wir wohl, daß Luthers Werk gleich 
dem des Johannes zunächſt nur Wegbereitung für den 
Herrn war. Dafür hat er ſich ſelbſt bekannt, als den, der die 
„groben Klötze“ aus dem Wege zu ſchaffen habe, damit die Bahn 
frei werde für den lebendigen Gott. So herrlich und wahr 
Luthers Werk und Lehre iſt, das Ziel iſt damit noch nicht er— 
reicht. Es muß Chriſtus noch wachſen unter uns, oder vielmehr, 
wir müſſen noch „wachſen in allen Stücken an dem, der 
das Haupt iſt, Jeſus Chriſtus“. Das iſt die Aufgabe 
der Kirche, wie ſie die deine, die meine iſt. „Ihr ſollt vollkommen 
ſein, gleichwie euer himmliſcher Vater vollkommen iſt,“ in dieſem 
Heilandsworte iſt es klar und deutlich geſagt. 

Darum dürfen wir niemals auf vermeintlichen Lorbeeren 
ausruhen; nie darf hienieden, ehe das Vollkommene in der Perſon 
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des Herrn ſelbſt erſcheint, der Augenblick eintreten, zu dem die 
Kirche etwa ſpräche: „Verweile doch, du biſt ſo ſchön!“ Denn 
noch „iſt nicht erſchienen, was wir ſein werden“, noch ſtehen wir 
in Kampf und Streit, in allerlei Kümmernis und Not, noch giebt 
es keine Unfehlbarkeit unter ſündigen Menſchen oder eine Muſter— 
form einer ſichtbaren Kirche; noch gilt es daher, alten Sauerteig 
auszufegen, „zu vergeſſen, was dahinten iſt, ſich zu ſtrecken nach 
dem, das da vorne iſt“. 

Das wird uns freilich von der Gegenſeite vorgeworfen: 
wir kämen niemals zur Ruhe vor Streit und Bewegung der 
Geiſter hin und her, während bei ihnen alles feſtgefügt, in 
imponierender Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit daſtehe. Aber 
das macht uns nicht irre. Es fragt ſich, wie es innerlich aus— 
ſieht, auf welcher Seite das ehrliche Streben nach völliger Er— 
kenntnis der Wahrheit, nach der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
nach der Aehnlichkeit mit dem Bilde Chriſti ſich findet. 

Wir wollen nicht richten! denn „das Rühmen iſt uns ja 
nichts nütze“. Aber darauf dürfen wir als Chriſten hinweiſen: 
das Antlitz der Kinder Gottes ſoll nicht nach einem Erdenpunkte, 
auch nach Rom nicht, gerichtet ſein. Denn es ſtehet geſchrieben: 
„Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen mir 
Hilfe kommt. Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der Himmel 
und Erde gemacht hat.“ Und wiederum ſtehet geſchrieben: „Laſſet 
uns aufſehen auf Jeſum, den Anfänger und Vollender des 
Glaubens,“ und „laſſet uns laufen durch Geduld in dem Kampfe, 
der uns verordnet iſt“. 

Was aber unſeren Chriſtenkampf anlangt, ſo dürfen die 
Waffen unſerer Ritterſchaft nicht fleiſchlich, ſondern ſie 
ſollen geiſtlich ſein. Denn, wie wir bei dem Propheten leſen: 
„Es ſoll nicht durch Heer oder Kraft, ſondern durch 
meinen Geiſt geſchehen, ſpricht der Herr Zebaoth.“ Darum 
aber ſoll uns ſelbſt ein Heerbann von Millionen Wählern, den 
man zur ſogenannten „Ehre der Kirche“ aufbietet, nicht erſchrecken; 
noch ſoll uns blenden die Scheinkraft einer den Erdball umſpan— 
nenden, mit den Mitteln der Weltklugheit arbeitenden ſogenannten 
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Kirchenpolitik. Denn das ſind doch nur fleiſchliche Waffen, und 
„alles Fleiſch iſt Heu“! Gottes Wort aber bleibt 


in Ewigkeit! Amen. 
D. Karl Walz, Ober⸗Konſiſtorialrat zu Darmftadt. 


10. 
Inh. 2, 13—17, 


Dieſe Geſchichte iſt wie ein gottgewieſener Text zur Predigt 
am heutigen Feſttage, Jeſus, wie er den Tempel reinigt, iſt der 
Reformator ſeines Volkes, iſt ein Vorbild unſers Luther und 
ſeines die Kirche, den Tempel Gottes auch reinigenden Reformations⸗ 
werkes. Noch iſt Jeſus ganz unbekannt in Jeruſalem, noch geht 
kein Ruf von ſeiner Kraft, mächtig in Thaten und Worten, vor 
ihm her, und doch wagt er es ſo aufzutreten, wie er's hier thut, 
und er erfährt kaum einen Widerſpruch. So war auch Luther 
ein unbekannter, geringer Mönch und ſein Name noch in keines 
Munde, und dennoch trat er auf wider die größte Macht ſeiner 
Zeit, den Papſt und ſeinen mächtigen Anhang. Und wenn es 
auch bei ſeinem Werke ohne Widerſpruch nicht abging, ſo drang 
er doch trotz desſelben damit durch, und fand ebenſoviel An— 
erkennung als Widerſpruch. Zweimal noch hat der Herr dieſe 
Tempelreinigung wiederholt: das erſte Mal in eigener Perſon 
am Schluſſe ſeines meſſianiſchen Auftretens, ganz ſo wie hier 
am Anfang desſelben, das zweite Mal durch ſein Werkzeug Luther 
im Werke der Kirchenreformation, worin er 15 Jahrhunderte 
nach ſeinem Scheiden noch einmal die Geißel mächtig ſchwang 
wider alles in ſeiner Kirche eingeriſſene Verderben. Und wie 
es vom Herrn im Texte heißt: Der Eifer um dein Haus hat 
mich gefreſſen, ſo war es auch bei Luther der Eifer um Gottes 
Haus und Reich und Ehre, der ihn verzehrte und nicht ruhen 
ließ und ihm in die Hand zwang die Geißel des göttlichen Wortes, 
womit er ſein Reinigungswerk an der Kirche ausführte. Wir 
gehen weiter hierauf ein und betrachten nach unſerm Texte: 
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Die Reformation unter dem Bilde der Tempelreinigung, 


I. woran fie damit uns erinnert, 
II. wozu fie damit uns mahnt. 


15 

In einer Zeit, wo von ſolchen, die ſich auch Chriſten nennen, 
der angebliche Rock Chriſti öffentlich verehrt worden iſt, da iſt 
ſchon das Grund genug für uns, uns zu freuen, daß wir einer 
Kirche angehören, die ſolchen Unfug nicht treibt. Kann aber 
ſolches in der Kirche Roms ſelbſt jetzt noch vorkommen, ohne 
daß auch nur eine Spur von Proteſt dagegen oder Entrüſtung 
darüber in ihrer Mitte ſich zeigt, wie groß müſſen da die Miß— 
ſtände und Mißbräuche des Heiligen erſt vor der Reformation 
geweſen fein. Daran erinnert uns die Geſchichte von der Tempel 
reinigung. Dort in Jeruſalem war des Herrn Haus zum Kauf— 
hauſe geworden, denn man trieb im Tempelvorhofe einen ſcham⸗ 
loſen Handel mit Opfertieren und Einwechſelung der für die 
Tempelabgaben vorgeſchriebenen Münzſorten. Tetzels Ablaß— 
handel aber zu Luthers Zeit, wenn er in den Gotteshäuſern 
die Vergebung zukünftiger wie vergangener Sünden um Geld 
anbot, war das nicht ein Kram und Markt noch viel abſcheu— 
licher als jener dort im Tempel? Und weiter, die käuflichen 
Seelenmeſſen, womit man Verſtorbene noch aus dem Fegefeuer 
erlöſen zu können vorgab, die Verehrung und Anrufung der 
Heiligen, über welchen Chriſtus ganz in Vergeſſenheit kam, die 
äußerlichen, noch dazu nur ſelbſterwählten Werke, welche die 
Seligkeit ſo wohlfeil machten, überhaupt die Werkgerechtigkeit, 
welche nur das äußere Werk, aber nicht die fromme Geſinnung 
dabei betonte, um Himmel und Seligkeit zu erlangen auf eigene 
Verdienſte und Leiſtungen verwies, und die Erlöſung Chriſti 
ſo gut wie überflüſſig machte, damit aber die Leichtſinnigen in 
falſche Sicherheit einwiegte und die ernſter Gerichteten, die es 
ſtreng nahmen mit Gottes Geboten zur Verzweiflung trieb, wie 
es Luther an ſich ſelbſt erfuhr, der Gewiſſensdruck, welchen 
Papſt und Biſchöfe übten, die ſich an Gottes und Chriſti Stelle 


ſetzten und ihre Satzungen mit göttlicher Untrüglichkeit ftempelten, 
das arme Volk aber in der größten Unwiſſenheit erhielten, Gottes 
Wort mit ſeinem Troſt und ſeiner Kraft ſelig zu machen ihm 
entzogen, dadurch um das Heil und den Heiland es brachten, 
und jede laut werdende Regung der Wahrheit mit Feuer und 
Schwert erſtickten — das alles machte auch Gottes Haus, die 
Kirche, zum Kaufhauſe, ja zur Mördergrube, wie der Herr bei 
ſeiner zweiten Tempelreinigung es noch ſtärker ausdrückt, wo 
Seelen gemordet, d. h. in's ewige Verderben geſtürzt wurden. 
In Lehre und Gottesdienſt, in Zucht und Regiment war das 
Haus Gottes verunreinigt, verderbt, geſchändet, und nicht beſſer 
ſah es in der Kirche und in den Kirchen vor der Reformation 
aus, als im Tempel zu Jeruſalem zur Zeit Chriſti. Aber in 
der Reformation hat der Herr Chriſtus ſich aufgemacht wie 
damals, und die Geißel geſchwungen und den Unfug hinaus— 
gethan aus ſeinem Hauſe, und der Unterſchied war nur der, daß 
er es im Tempel perſönlich that und in der Reformation durch 
Luther und deſſen Mitarbeiter als ſeine Werkzeuge. Das Wort 
des Herrn, welches Luther wieder predigte und womit er zunächſt 
Tetzels Ablaßkaſten umſtieß und darauf alles andere Verderben 
der Kirche beſeitigte, es war die Geißel, die der Herr damals 
ſchwang, und des Herrn Wort fuhr hinein in all das Getümmel 
der eignen Wege; der Jahrmarkt des Ablaßkrams und der 
Seelenmeſſen, die Werkerei und der ganze zahlloſe Menſchentand 
hörte auf, und wer im Tempel zurückblieb, das war der Herr 
mit ſeinen Apoſteln und Jüngern, mit ſeinem ſüßen Evangelium 
zum Troſt, Heil und Frieden der Seelen, die ihn nun wieder 
dort ſuchen und finden können. Die Reformation iſt eine rechte 
Tempelreinigung geweſen, nicht nur die Beſeitigung äußerer 
Schäden, welche mitunter ſelbſt beſſere Päpſte verſucht haben, 
ſondern die tiefe, zu den Urquellen des Chriſtentums zurück— 
gehende Erneuerung der Kirche, die neue Geſtaltung des chriſt— 
lichen Geiſtes; denn eine ganz andere Geſtalt des Chriſtentums 
hat ſie hervorgebracht, als die römiſche war und noch heute iſt, 
Daran erinnert die Tempelreinigung. 
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II 

Wozu aber mahnt ſie uns? Sie mahnt auch uns noch 
zur Reinigung, zwar nicht der Kirche — dafür hat Luther ge— 
ſorgt, und reines Wort und Sakrament hat unſere evangeliſche 
Kirche nun trotz alledem, was etwa ſonſt auch in ihr mag zu 
wünſchen ſein — aber zur Reinigung unſer ſelbſt von den Schäden, 
die unſerm chriſtlichen und kirchlichen Leben noch anhaften. Und 
der Hauptſchaden der evangeliſchen Chriſtenheit iſt die heutzutage 
ſo weit verbreitete Unkirchlichkeit, die viel zu geringe Beteiligung 
am Gottesdienſt und an der kirchlichen Gemeinſchaft, die große 
Gleichgültigkeit gegen evangeliſches Chriſtentum überhaupt; gar 
nicht zu reden von der völligen Verachtung der Kirche und ihrer 
Gnadenmittel bei vielen, von der Freigeiſterei und dem offenen 
Unglauben, womit man ſelbſt Gottes Wort meiſtert, darüber 
hinaus zu ſein ſich dünkt und in falſch verſtandener evangeliſcher 
Freiheit allen Glauben verwirft. Das ſind die Schäden, wovon 
die evangeliſche Chriſtenheit ſich reinigen muß. Evangeliſche 
Freiheit iſt nicht Freiheit vom Glauben, ſondern zum Glauben, 
evangeliſches Chriſtentum nicht Abfall vom Evangelium, ſondern 
treues Halten daran, Proteſtantismus iſt nur Proteſt gegen 
Menſchenſatzung, nicht auch gegen Gottes Wort. Die Katho— 
liſchen halten viel treuer zu ihrer Kirche und halten viel mehr 
von ihrer Kirche, als die Evangeliſchen, von denen jetzt viele 
gar nicht mehr wiſſen, was ſie an ihrer Kirche haben und lieb— 
äugeln wohl gar noch mit Rom und halten die römiſche Kirche 
im Grunde für die beſſere. Unſere Väter haben Hab und Gut, 
ja Blut und Leben gelaſſen für das Evangelium, unſere Glaubens⸗ 
genoſſen draußen in der Zerſtreuung leiden vielfach unter römi⸗ 
ſcher Unduldſamkeit und halten trotzdem ihren Glauben feſt; 
aber viele unter uns achten den Glauben für nichts mehr, für 
den unſere Väter geblutet haben und unſere Brüder noch jetzt 
leiden. Das muß anders werden. Wir müſſen uns der Herrlich— 
keit und des Wertes unſeres evangeliſchen Glaubens beſſer be— 
wußt werden, müſſen einen Ruhm dareinſetzen, evangeliſche 
Chriſten zu heißen und zu ſein, und dies beweiſen durch größere 
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Liebe zu Gottes Wort, durch fleißigeren Beſuch des Gotteshauſes 
und Gottesdienſtes, durch kräftigere Unterſtützung der bedrängten 
Glaubensgenoſſen in der Zerſtreuung, durch wahrhaft evangeliſchen 
Sinn und Wandel, würdiglich dem Evangelio, nach welchem 
wir uns nennen. Schwere Feinde hat unſere Kirche jetzt von 
zwei Seiten: auf der einen Seite Rom mit ſeiner ganz offen 
ausgeſprochenen und nach Kräften ins Werk geſetzten Abſicht, 
unſerer Kirche den Garaus zu machen, auf der anderen Seite 
diejenigen, welche aller göttlichen und menſchlichen Ordnung in 
der Welt den Umſturz drohen und einen grimmigen Haß gegen 
Kirche und Chriſtentum hegen, die ihnen dabei im Wege ſtehen: 
Seelenmörder rechts und links. Mit beiden haben wir zu 
kämpfen. Nicht auf den Schutz äußerer Mächte wollen wir 
dabei uns verlaſſen; der beſte Schutz liegt in uns ſelbſt, und 
um die Zukunft unſerer evangeliſchen Kirche braucht uns nicht 
bange zu ſein, ſo lange ihre Glieder gute, treue evangeliſche 
Chriſten ſind, an Gott und dem Heiland feſt halten und ernſt 
machen mit bewußtem evangeliſchen Glauben und Leben. Dann 
wird Rom unſerer Kirche nicht ſchaden, aber auch die Pforten 


der Hölle ſie nicht überwältigen können. Amen. 
Ferd. Franz, Pfarrer in Blankenhain (Sachſen). 


11. 
Joh. 6, 63. 


Weißt du, weshalb du Reformationsfeſt feiern ſollſt, e van— 
geliſche Chriſtenheit? O, wenn du es wüßteſt, wieviel 
voller müßten heute deine Kirchen ſein, ſind's doch evan— 
geliſche Kirchen, nicht auf toter Heiligen Gebeinen er— 
baut, ſondern durch den Glauben der Väter an den lebendigen 
Heiland; wieviel innerlicher deine Teilnahme am Gottes— 
dienſt, iſt's doch evangeliſcher Gottesdienſt, darin nicht mit 

Weihrauch und lateiniſchen unverſtändlichen Worten dir vom 
Prieſter das Hirn umnebelt wird, ſondern da du ſelber als 
Pniel XIII. 5 


un er 


königliches Prieſtertum Gott anbeten darſſt im Geift und in der 
Wahrheit; wieviel freudiger deine Geſänge, ſind's doch evan— 
geliſche Lieder, die die Wittenberger Nachtigall dich ſingen ge— 
lehrt; wieviel inniger deine Dankgebete heute; daß du beten 
darfſt, redend, wie das Kind zum Vater, dankſt du's nicht dem 
großen Beter Luther? — O, wenn du es wüßteſt, deutſches 
Volk, was du der deutſchen Reformation verdankſt: gegen— 
über der welſchen Sprache in Wiſſenſchaft und Kirche — der 
deutſchen Mutterſprache ſüßen Laut; gegenüber der kirchlichen 
Zenſur — Freiheit proteſtantiſcher Wiſſenſchaft; gegenüber einem 
Hinüberſchauen nach Rom, um von einem Unfehlbaren Ge— 
ſetze zu erwarten — deutſche nationale Landeskirchen und in 
Staat und Kirche gleiches Recht für alle, ſtatt der Prieſter Sonder- 
ſtellung; ja ſtatt des ganzen heiligen römiſchen Reichs deutſcher 
Nation armſeligen Angedenkens — ein deutſch evangeliſches 
Kaiſertum: wie viel mehr deutſch-evangeliſche Herzen müßten heute 
höher ſchlagen in Dank und Freude! 

Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen, du Geiſt jener großen 
Zeit, da man in allen Häuſern Luthers Schriften las, da 
ein hl. Feuer in allen Herzen entzündet ward, da der Klöſter 
Thüren aufſprangen und man in allen Kirchen Luthers Lieder 
ſang und ſo die Reformation hineinſang in die Gemeinden! 
Feiern wollen wir Luther, aber zu einem Heiligen machen wir 
ihn nicht. Wie von Paulus, heißt's von ihm: „Hat denn Luther 
euch erlöſt, iſt denn Luther für euch gekreuzigt?“ Nein, das 
Fleiſch iſt kein nütze. Menſchen allein konnten ſo Großes 
nicht erreichen! Der Geiſt iſt's, der lebendig macht. 
Gottes Geiſt war's, der unſre Kirche gegründet hat. Er allein 
auch kann ſie erhalten. 


Der Geiſt, der unſre Kirche ins Leben rief, kann ſie allein 
lebendig erhalten. 


Es iſt aber 


J. gegenüber der katholiſchen Knechtſchaft — 
ein Geiſt proteſtantiſcher Freiheit; 
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II. gegenüber der fleiſchlichen Freiheit — ein 
Geiſt evangeliſcher Gebundenheit. 


T. 

Der Geift iſt's, der lebendig macht. Wo aber der Geift des 
Herrn iſt, da iſt Freiheit. Geiſt iſt Leben, iſt Freiheit. Wenn 
der Odem Gottes im Frühjahr durch die Welt weht, ſprengt der 
lebendige Keim die Feſſeln des Todes. Wenn Gottes Geiſt be— 
drückte Völker ergreift, ſo ſtehen ſie auf und ſchütteln die Bande 
ab. Wenn dem Menſchengeiſte bewußtes Leben aufgeht, dann 
erwacht der Freiheitsdrang: Frei will ich ſein im Denken und 
im Handeln! Ueberall wo der Geiſt des Herrn iſt, da ent— 
ſteht Leben aus dem Tode, Freiheit aus Knechtſchaft. So hat 
er Luther ergriffen, ſo flog er durch die Welt. Es war eines 
ſchlichten Mönches Hand, die am 31. Oktober 1517 die 95 Theſen 
anſchlug, aber dieſe Hammerſchläge hallten bis Rom und ſprengten 
alte Feſſeln. Einfache, jetzt ſelbſtverſtändliche Sätze waren's: 
„Ein jeder Chriſt, der wahre Reue hat, hat völlige Vergebung 
von Strafe und Schuld auch ohne Ablaßbrief.“ Oder: „Der 
rechte wahre Schatz der Kirche iſt das heilige Evangelium.“ Aber 
ſie waren ein Freibrief für Tauſende von Sklaven. Und der 
Geiſt der Freiheit trieb Luther weiter. Innerlich ſelber frei ge— 
worden durch Gottes Wort, das er an der Kette fand, ſchrieb 
er von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen: „Ein Chriſtenmenſch 
iſt ein freier Herr aller Dinge und niemand unterthan.“ „Was 
ſchadet es, daß der Leib gefangen, krank, matt iſt? Der Dinge 
reicht keines an die Seele, ſie zu befreien oder zu feſſeln. Die 
Seele kann alles Dings entbehren, ohne das Wort Gottes. Wo 
ſie das hat, ſo bedarf ſie auch keines Dinges mehr, ſondern 
hat in dem Worte genug Speiſe, Friede, Freude, Licht, Kraft, 
Wahrheit, Freiheit.“ O wunderbare innere Freiheit! Alles 
aber durch das Wort Gottes. Darum dies mußte ſelber frei 
ſein. Und frei von den Feſſeln einer toten Sprache ſandte es 
Luther in die Welt, wie der Herr ſelber einſt Gottes Gebot be— 
freit von Menſchenſatzung. Und das ward der beſte Freibrief: 
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Nur fo euch der Sohn frei macht, ſeid ihr recht frei. Das 
Wort ſie ſollen laſſen ſtahn! 

Frei ward unſer Glaube! Kein Prieſter wort brauchen 
wir, die Schrift uns auszulegen, keine Prieſterzuthat zu Gottes 
Wort. Es ſteht genug in der Bibel zu unſrer Seligkeit und 
jeder kann es ſelber leſen und verſtehen. Das iſt evangeliſche 
Glaubensfreiheit. — So ward durch die Schrift frei unſres 
Gottes Gnade. Wie der Heiland einſt der Taubenkrämer Tiſche 
umſtieß, ſo Luther den Ablaßkaſten Tetzels. Keines Ablaſſes 
bedarf es und keiner Prieſterabſolution, ſondern: So halten wir 
es nun, daß der Menſch gerecht werde, ohne des Geſetzes Werk, 
allein durch den Glauben. Das iſt evangeliſche Ge- 
wiſſensfreiheit und Gnadengewißheit. Und nicht 
ein Abmühen in toten Werken, ſondern des Herzens lebendige 
Heiligung: das iſt evangeliſche Tugend. So ward frei 
durch Gottes Geiſt das Gebet. Wie Chriſtus ſprach: Wenn 
ihr betet, ſollt ihr nicht viel plappern, ſo betete man nicht mehr 
Paternoſter und Roſenkränze ab, und rief nicht mehr Heilige an, 
ſondern der Gebetsheld Luther lehrte wieder frei beten, Vater unſer, 
der du biſt im Himmel: Das iſt evangeliſche Gebetsfreiheit! 

Heute aber heißt's: So beſtehet nun in der Freiheit, 
damit Chriſtus uns befreit hat! Wie Luther zu Worms, wie 
die evangeliſchen Stände zu Speyer, gilt's auch für uns ein 
echt proteſtantiſches: Nein! haben! 

Wenn der Papſt ſich als Herr aufſpielen will in Glaubens⸗ 
ſachen auch über Evangeliſche, da gilt's ein proteſtantiſch: Nein! 
wie's Kaiſer Wilhelm I. ſprach. Nein, wir haben keinen Mittler 
zwiſchen Gott und uns, als allein Jeſus Chriſtus, und keine 
andre Glaubensgrundlage als die Schrift. — Wenn heute 
noch Ablaß verheißen wird denen, die eine gewiſſe Kirche „bes 
ſuchen“, nicht „gläubig beſuchen“ und man den Himmel durch 
gute Werke verdienen lehrt, dann gilt's ein proteſtantiſch: Nein! 
nicht gute, fromme Werke machen den guten frommen Mann. 
Nein! Bei Gott gilt nichts, denn Gnad und Gunſt, die Sünden 
zu vergeben, das lehrt das proteſtantiſche Gewiſſen. 
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Wenn die römiſche Kirche heute noch Wallfahrten anſtellt 
zu lückenhaften Stoffteilen, zu der Heiligen toten Gebeinen oder 
lebendigen Waſſerquellen, wenn das Chriſtentum zum Marien— 
tum wird und man in Rom an die Kirchen ſchreibt: Ohne 
durch Jeſus und Maria giebt es kein Heil, da gilt's ein 
proteſtantiſch: Nein! Es ſteht geſchrieben: du ſollſt anbeten 
Gott deinen Herrn und ihm allein dienen! So wahre deine 
Freiheit, proteſtantiſch Volk! So wach auf, du Geiſt der erſten 
Zeugen, du Geiſt proteſtantiſcher Freiheit! 
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Freilich auch: Komm, gegenüber falſcher, fleiſchlicher 
Freiheit, als ein Geiſt evangeliſcher Gebundenheit! 
Auf ein: „Nein“ kann man keine Kirche bauen, ein evangeliſch 
„Ja“ brauchen wir erſt recht! Der Heiland, der die Welt 
befreite von totem Formelkram, hat ſie um ſo feſter gebunden 
an Gott. Und wer dieſen, ſeinen Geiſt nicht hat, der iſt nicht 
ſein. Ein Paulus, der da ſprach: Werdet nicht der Menſchen 
Knechte, ſprach auch: Laßt eure Freiheit nicht werden zum Deck— 
mantel der Bosheit! Und Luther, der die Freiheit des Chriſten— 
menſchen verkündet, fügt hinzu: „Ein Chriſt iſt aber auch ein 
dienſtbarer Knecht aller Dinge.“ Frei durch Gottes Wort, 
lehrt er freiwillig uns binden an Gottes Wort. — O, daß er 
aufwachte auch dieſer Geiſt ä evangeliſcher Gebundenheit! 
Wieviel verkehrte fleiſchliche Freiheit! Wie viele, die Freiheit 
der Schrift als Freiheit von der Schrift verſtehen. „Wir 
brauchen Gottes Wort nicht mehr, es iſt veraltet!“ Iſt das 
evangeliſches Chriſtentum? O, das ſei ferne! Gilt's nicht 
heute noch: Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und du haſt 
Worte ewigen Lebens? O, evangeliſch Volk, vergiß deine Bibel 
nicht! Sie lies wieder in den Häuſern, ſie höre wieder in den 
Kirchen, ſie lehre wieder den Kindern, ſie lege wieder zum Grunde 
deines Lebens und deiner Seligkeit! Wie viele ſind, die, weil ſie 
Gottes Wort vernachläſſigen, proteſtantiſche Glaubensfreiheit da— 
hin deuten: „O wie froh bin ich, daß ich das und das nicht zu 
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glauben brauche!“ Iſt das evangeliſcher Glaube? O das ſei 
ferne! Kein Papſt gebietet dir, was du glauben mußt, aber 
aus Gottes Wort mußt du ihn ſelber ſchöpfen und in dir ihn 
verarbeiten, daß er dir zum feſten Beſitz werde! Nicht auf 
einzelne Formen kommt es an, aber darauf, daß du dein ganzes 
Sein legſt in deines Vaters Hände. 

Wie viele ſind, die, weil ſie keinen Glauben haben, auch ihres 
Glaubens nicht leben können, weil ſie von Gewiſſensfreiheit 
gehört, ihres Gewiſſens Stimme übertäuben! Iſt das evan— 
geliſche Tugend? O nein! Auch uns verpflichtet das Schrift- 
wort: Halte die Gebote! denn der Glaube nur gilt, der in der 
Liebe thätig iſt. Und endlich: Wie viele, die die Gebetsfreiheit 
verkehren in Vernachläſſigung des Sabbaths des Herrn und 
des Gebets! Iſt das evangeliſche Frömmigkeit? O, wenn 
Luther wiederkäme, wie würde er dazwiſchenfahren: Es ſteht ge— 
ſchrieben: Herr, ich habe lieb die Stätte deines Hauſes! und 
abermals: Betet ohn Unterlaß! 

O komm, du heiliger Geiſt, Chriſti Geiſt, wie du in Luther 
warſt, und erfülle wieder unſere Herzen als ein Geiſt prote- 
ſtantiſcher Freiheit und evangeliſcher Gebundenheit! Du nur, 
der du die Kirche gegründet, kannſt ſie auch erhalten. Dann 
aber, wenn du unſer ganzes evangeliſches Volk beſeelſt, wird 
es von unſrer Kirche heißen: Die Pforten der Hölle ſollen ſie 
nicht überwältigen. Amen! 

W. Förtſch, Pfarrer, Pfiffelbach b. Apolda. 
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So lautet der fürs heutige Reformationsfeſt verordnete Text. 
Iſt es ein Feſt⸗- oder Trauerwort? Mich deucht, Feſtfreude 
tönt uns heute entgegen, aber nicht rauſchend, aufjauchzend, raſch 
wieder niederſinkend, ſondern eine ernſte, köſtliche Feſtmahnung. 
Wohlan! Laſſet uns aus unſerer Kirche ins Leben hinausſchauen 
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und aus dem Leben in unſere lutheriſche Kirche hineinſehen. 
Heute ſoll nicht nur der Feſtjubel, ſondern auch die Wehmut, 
Klage über den Abfall warnend ertönen. 


Was legt uns das heutige Feſtwort ans Herz? 


I; 

Eine wichtige Frage! — Die Sonne iſt dem Untere 
gange nah, der Herr ſteht an den Treppenſtufen der Schule zu 
Kapernaum und ſieht die Menge weggehen. Viele rufen, als ſie 
die Rede vom Brot und dem Eſſen des Fleiſches, Trinken des 
Blutes hören: Das iſt eine harte Rede. Da fragt der Herr 
ſeine Jünger: Wollt ihr auch weggehn? Er giebt ihnen damit 
volle Freiheit des Entſchluſſes, aber auch eine liebevolle Herzens⸗ 
frage. Herrlich hatte dieſer Tag mit dem Zuſammenſtimmen 
der Menge begonnen, traurig, ſorgenvoll ſchloß er; viele ver— 
ließen den Verſöhner, den Herrn. Herrlich begann das Refor— 
mationswerk; ſoll die dunkle Gegenwart für uns den Abend be— 
deuten? Werden Jeſu Jünger und Jüngerinnen ſtandhalten? 
Werden die Anhänger der lutheriſchen Kirche es thun? Es iſt 
die Stunde ernſter Entſcheidung. Solche Prüfung legt uns auch 
der heutige Tag ans Herz; wollen wir auch weggehn? Was 
kann uns dazu veranlaſſen? 

Die Begeiſterung wird müde; Fragen und Suchen nimmt 
vielleicht zu ſehr die Stelle des Glaubens ein; Zweifeln, Kriti⸗ 
ſieren frißt am Vorrat des Hoffens. Manche blättern, aber leſen 
nicht in der Bibel, viele zerfetzen die zuſammenhängenden Blätter 
oder ſchlagen unmutig die heilige Schrift zu. Das Herz wird 
matt, die Liebe erkaltet. — Auch ſteckt das Beiſpiel anderer 


Namenchriſten an; ſie wandeln hinfort nicht mehr mit Jeſu. 


Willſt du auch dieſem Zuge folgen? wollt ihr auch weggehn? 
auch untreu werden? — Die Sehnſucht nach falſcher Freiheit, 
nach voller, ſündiger Freiheit des Fleiſches wächſt; die von Luther 
und ſeinen treuen Mitkämpfern ſo ſchwer errungene, von unſern 
Vätern im Krieg und Drangſal blutig erkämpfte wahre Freiheit 
wird gemißbraucht. Die Freiheit im Glauben wird zur Frei— 
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heit vom Glauben verdreht und verkehrt. — Andere werden 
nicht treu in der Demut befunden und bald findet man ſie fern 
von Gottes reinem Worte. Wer an Luthers Bekenntnis feſthalten 
will, muß Demut behalten. Der Hochmut, Menſchentrotz, das 
Pochen auf eigen Verdienſt ruft weg vom Herrn. Einige werden 
von der Sehnſucht nach einer reichen, mehr äußerlichen, blenden 
den Kirche weggezaubert, enttäuſcht durch den einfachen evan— 
geliſchen Gottesdienſt ſuchen fie Weihrauch und äußere Herrlich 
keit. Wollt ihr auch weggehn? — An die Freiheit unſeres 
Chriſtenherzens will dieſe Frage dringen. Schon hielt jener 
Athanaſius dieſes Chriſtenwort denen entgegen, welche gewalt— 
ſame Maßregeln in Religionsſachen anwenden wollten. Die 
- wahre Frömmigkeit zwingt nicht, ſondern überzeugt, ſelbſt vom 
Herrn Jeſu überzeugt, überwunden! 


II. 


Die richtige Antwort erfolgt zunächſt in einer Gegen 
frage des Petrus: Herr, wohin ſollen wir gehen? So ruft dieſer 
Jünger feurig erregt, hervorbrechend aus; ſo fragte und bekundete 
Martin Luther, als der über alle, alle Heiligen weit erhaben 
den Herrn fand. Er war ins Kloſter gegangen; wohin ſoll ich 
gehen? er fand Selbſtqual, Selbſtpeinigung, Enttäuſchung. Er 
ſchrie ſehnſuchtsvoll nach Rom, ſah die Stadt des Papſtes und 
fragte: wohin ſoll ich gehen? Als ich vor einigen Jahren zu 
Rom in der Kapelle sancta sanctorum die heilige Treppe er⸗ 
blickte, da dachte ich an Luthers Grimm, daß man ſtatt zum Herrn 
zu gehn hier hinauf kniend rutſche. — Wohin? O zum Heiland; 
wollen, ſollen wir knien, ſo ſei's in Not und Gebet, Schmerz 
und Sorge; ſo ſei's vor dem Herrn und nicht vor menſchlichen 
Nothelfern. Wohin? nach den Künſten, nach der Weltweisheit 
Griechenlands? Luther kannte und verehrte ihr ſcharfes Denken 
im Weltweiſen Ariſtoteles, aber er ſehnte ſich weg von der Ver— 
götterung der „Intelligenz“ und höchſten Geiſtesbildung. Kunſt 
und Wiſſenſchaft können die Welt wunderbar verſchönen, aber 
nicht entfündigen, Wo iſt der Retter der Welt? — Wohin wollen 
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wir heute gehen? Gewiß doch nicht zu den alten Sünden, als 
Sklaven zu den verhaßten Ketten! O Durchbrecher aller Bande, 
zu dir, zu dir, Herr Jeſu! 

Wohin wollen, müſſen wir einſt, ſterbend, vielleicht bald, 
im Tode gehen? wenn wir wandern im finſtern Thal; wohin? 
Zum Richterſtuhl Gottes? Da giebt St. Petri hohes Feſtjubel⸗ 
bekenntnis die erlöſende, löſende, herrliche Antwort: „Du haſt 
Worte des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt und er— 
kannt, daß du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes!“ 
Wir find in Sünde, Elend, Tod; ohne Jeſum verloren; gerettet, 
erlöſt mit Jeſu. Petrus beugt ſich tief, anbetend vor der mäch— 
tigen Anziehungskraft Jeſu. Mitten unter den nichtigen Worten 
dieſes ſündigen Lebens ragen des Herrn ewige Lebensworte empor; 
mitten aus dem Seufzen und Stöhnen des Jammers und des 
Todes Worte des ewigen Lebens. Die Lebensworte hat Dr. Martin 
Luther wieder in alter, herrlicher Reinheit ins liebe Deutſch 
überſetzt und wiedergegeben. Wohl bleibt dies und jenes Wort 
dunkel, weil's im Herzen dunkel iſt, aber je heller es hier im 
Innern wird, deſto lebensvoller kann Gottes Wort wirken. Für 
dieſe Lebensworte gab Guſtav Adolf fein Leben, moriens 
triumphans! Als Dante jene edle Liebe empfand, ſchrieb er in 
fein Tagebuch: Ineipit vita nova! Ja, wenn wir dieſe Jeſu⸗ 
worte erkennen, dann beginnt das neue Leben. 

Und wir haben geglaubt und erkannt, nicht nur mit dem 
Verſtand erfaßt, verſtanden, ſondern mit dem Herzen geliebt; 
wir wollen, ergriffen von Jeſu Macht, zu ihm, dem Heiland, 
eilen und unſern evangeliſchen Glauben vor ihm bekennen. Daß 
du biſt Chriſtus! der verheißene Meſſias; Chriſtus iſt größer 
als mein armes Wiſſen von ihm; der lebendige, perſönliche 
Chriſtus mehr, als die Glaubenslehre von ihm. Für manche 
iſt die Glaubenslehre der Sarg Chriſti; ſolchen iſt das Chriſten— 
tum erſt die ſternenhelle Winternacht, nicht der ſonnige Frühlings— 
tag. Jeſus Chriſtus, Gottes und Mariens Sohn, war für Luther 
und muß es für uns ſein, das A und O, der Lebensnerv, An— 
fang und Ende; für unſern Luther war Chriſtus die Sonne, 
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Licht, Liebe, Leben. „In meinem Herzen herrſcht allein der 
Glaube an meinen lieben Herrn und Heiland Jeſum Chriſtum, 
der aller meiner Gedanken Anfang, Mittel und Ende iſt“, bes 
kannte unſer lieber Luther. Wie aus Petrus Chriſtusliebe ſpricht, 
ſo flutet aus Luther Chriſtusliebe und wird zur That der Refor— 
mation, nicht als Dogma, Glaubensſatz, ſondern als Herzens— 
glaube. 

Am 31. Oktober des Jahres 1893 iſt in Jeruſalem nach 
20jähriger Vorbereitung auf Wunſch und Befehl unſeres Kaiſers 
in der Nähe der heiligen Grabeskirche der Grundſtein zu einem 
Gotteshaus zur Verkündigung des evangeliſchen Chriſtenglaubens 
„als Denkmal des Glaubens an den Menſch gewordenen Gottes- 
ſohn“ gelegt worden. Wer iſt unſer Grundſtein? wie lautet 
unſer Feſtbekenntnis? Ebenſo wie dieſes Denkmal. Ob nun der 
Zug der Kirchengeſchichte von Jeruſalem nach Wittenberg oder 
ob er ſpäter, wie es von einigen verheißen wird, von Witten— 
berg nach Jeruſalem geht, gleichviel: Der Herr Jeſus Chriſtus 
bleibt der Grundſtein unſerer lutheriſchen Kirche, er, der Sohn 
des lebendigen Gottes! Amen. 

E. Wallroth, Kirchenpropſt zu Altona. 
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„Wach auf, du Geiſt der erften Zeugen!“ ſo ruft 
jeder evangeliſche Chriſt, der ſeine Kirche auf betendem Herzen 
trägt, heute zum Himmel empor. Vor unſeren Augen liegen die 
Schäden der Kirche offenkundig, und wir wollen nicht in un— 
fehlbarer Selbſttäuſchung dieſe Schäden überſehen, nein, es iſt 
und bleibt der evangeliſchen Kirche Ruhm, daß ſie wahr ſein 
will und auch ihre Schäden und Mängel offen bekennt. Da 
trauen wir nun der Gnade unſeres Herrn, der ſpricht und es 
geſchieht, der gebeut und es ſteht da, daß er unſere Kirche nicht 


verlaſſen noch verſäumen wird, daß er ihr feinen Geift in immer 
reicherem Maße mitteilt und zur rechten Zeit uns auch immer 
wieder Zeugen erweckt, die feſt wie Felſen im brandenden Meer 
des Zeitgeiſtes ſtehen und wie Leuchttürme hinausleuchten in die 
von Unglauben und Aberglauben verdunkelten Zeiten. — Ein 
großes Erbe haben wir von Gottes Gnaden zu verwalten, ein 
Erbe, deſſen Schätze wir lange noch nicht genug gehoben und 
verwertet haben, ein Erbe, von dem ſchon unzählige Segnungen 
ausgegangen ſind und noch mehr ausgehen werden. Aber von 
dieſem Erbe heißt es auch: „Was du ererbt von deinen Vätern 
haſt, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Perſönliche Aneignung 
der Heilsgüter, wie ſie in den Gotteszeugen der Reformation 
vorbildlich geſchaut wird, muß auch das Ziel für jeden evan— 
geliſchen Chriſten ſein; wir müſſen uns und andern Rechenſchaft 
geben können, warum wir glauben, wir müſſen es erlebt und 
erfahren haben in innerem Ringen, daß in keinem andern Heil 
iſt als in Jeſu. Die großen Zeugen der Reformation glaubten, 
darum redeten ſie; ſie ließen ſich zuerſt erfüllen von dem Geiſte 
des lebendigen Gottes und erhöhten Heilandes, dann konnten 
von ihrem Leibe Ströme lebendigen Waſſers fließen. Ach, daß 
dieſer Geiſt der erſten Zeugen, dieſer Geiſt des Glaubens und 
der Liebe und der Zucht wieder die ganze evangeliſche Chriſten— 
heit durchdränge und beſeelte, dann würde neues Leben grünen 
und blühen! Nur der Herr kann uns zu ſolchem neuen Segen 
helfen; an ihn wollen wir uns bußfertig und gläubig wenden. 


Wann wird unſere evangeliſche Kirche zu immer größerer 
Blüte kommen? 


I. wenn wir des Herrn Forderung beherzigen: 
a. an feiner Rede zu bleiben, 
b. ſeine rechten Jünger zu werden. 

II. wenn wir des Herrn Verheißung trauen: 
a. daß wir die Wahrheit erkennen werden, 
b. daß uns die Wahrheit frei machen wird. 
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Nur des Herrn Wort allein kann uns ſagen, was unferer 
Kirche in ihren großen Nöten wahrhaft helfen kann; nur er, 
der die Kirche gegründet hat, der das Haupt der Kirche iſt, der 
der einzige Meiſter iſt, kann und darf ſagen, wie allein der 
Kirche zu raten und zu helfen iſt. Daß aber große Nöte uns 
getroffen haben, wer wollte es leugnen? Wie mutig hat ſeit 
dem vorigen Jahrhundert der Unglaube ſein Haupt erhoben und 
wie viele Opfer hat dieſer Drache gefordert? „Ach, daß ich 
Waſſer genug in meinem Haupte hätte und meine Augen Thränen⸗ 
quellen wären, zu beweinen die Erſchlagenen in meinem Volke“, 
ſo möchte man im Hinblick auf die Opfer des Unglaubens und 
der Sittenloſigkeit ausrufen. Wie viele Söhne und Töchter 
unſeres Volkes haben der Kirche den Rücken zugewendet, wie 
viele gehen auf den Wegen des Laſters, wie mächtig erheben 
die Irrlehren das Haupt und bringen ſchädliche Irrtümer unter 
das leichtgläubige Volk? Wie verwirrt ſind die religiöſen und 
ſittlichen Begriffe: ſiehe, hier iſt Chriſtus, ruft es von dieſer, 
ſiehe, da iſt Chriſtus, ruft es von jener Seite. Wie ohnmächtig 
iſt der Einfluß und das Gewicht der evangeliſchen Richtung 
gegenüber der römiſch-katholiſchen in den Parlamenten? Die 
Zerſplitterung der Richtungen in unſerer Kirche ſchwächt die 
Kraft. Wie mächtig erhebt die römiſche Kirche ihr Haupt, ein⸗ 
heitlich feſt geſchloſſen? Wie ſteigert ſie ihre Anſprüche, wie viel 
Zugeſtändniſſe hat man ihr ſchon gemacht, wie wagt ſie es von 
höchſter Stelle aus, das, was unſerem evangeliſchen Volke und 
evangeliſchen Kaiſer das Heiligſte iſt, zu läſtern und in den Kot 
zu ziehen? Von dieſen Feinden zur Rechten und zur Linken 
iſt die evangeliſche Kirche bedroht, aber dennoch verzagt ſie nicht, 
ſondern weiß, daß ihre Sache des Herrn iſt. Nur gilt es, mit 
allem Ernſte des Herrn Forderung zu erfüllten und an ſeiner 
Rede zu bleiben. 

Alle die vielen Verwirrungen in unſerer Kirche kommen von 
der Untreue gegen Gottes Wort her, daß man es nicht lauter 
und rein lehrt und nicht heilig darnach lebt. Zur Quelle, zur 
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Quelle! rufen die Reformatoren immer und immer wieder, und 
Luther jagt: „Es muß verderben alles, was Gottes Wort nicht 
ohne Unterlaß treibet!“ Nur wo man ſich demütig zu Jeſu 
Füßen ſetzet mit empfänglichem Marienſinn, nur wo man es 
weiß, in den göttlichen Offenbarungen ſind höhere Gedanken 
als in aller Menſchen Köpfe, wird man nicht mit dem Zoll: 
ſtabe menſchlicher Vernunft die Rieſenwahrheiten Gottes meſſen, 
ſondern demütig lernen und hineinzuwachſen ſuchen. Nur wo 
man das göttliche Evangelium als die einzige Quelle des Glau— 
bens und Lebens anerkennt, wird auch das Evangelium als 
Kraft Gottes ſich erweiſen, die da rettet, die die Sünden tilgt 
und die Sitten reinigt und veredelt und die Völker erhöht. Nur 
wo man ſich unter Gottes Wort allein beugt, kann auch eine 
Einheit des Geiſtes ſich zeigen, müſſen die Irrtümer und Irr— 
lehren und abergläubiſchen und ungläubigen Meinungen, mit 
denen man die Seelen verführt oder knechtet, weichen. In dem- 
ſelben Augenblick, als das Licht des göttlichen Wortes zu Luthers 
Zeit in die Herzen drang, wurde das römiſche Kirchenweſen in 
ſeiner Abweichung von Chriſti Worten erkannt, verlaſſen und 
verworfen. 

Nur in demſelben Maße, als unſere Seelen ſich in das 
Evangelium gläubig verſenken, werden ſie es erfahren, wie ſolches 
eine Kraft iſt, ſelig zu machen. Da jubelt die Seele: „Ich habe 
nun den Grund gefunden, Der meinen Anker ewig hält, Wo 
anders als in Jeſu Wunden, Da lag er vor der Zeit der Welt, 
Der Grund, der unbeweglich ſteht, Wenn Erd' und Himmel 
untergeht.“ Da bekennt in feſtem Glaubensmut das evangeliſche 
Herz: „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn Und kein'n Dank dazu 
haben.“ Nur wo der Geiſt Gottes durch das im Glauben er— 
faßte Wort Gottes wirkt, wo man in Jeſu Rede bleibt wie in 
einer feſten Burg, kann die einzelne Seele, kann die Gemeinde 
Jeſu Chriſti gedeihen. O, der Abfall vom Worte Gottes, welchen 
Fluch bringt er über die Welt! Von dem erſten Abfall vom 
Worte im Paradies bis zu dem jetzigen großen Abfall von der 
Offenbarung, welche Kette von innerem und äußerem Elend, 
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das dadurch bedingt iſt! Zurück zum Worte der Wahrheit, du 
ſtolze, blinde Vernunft. Unſere Vernunft iſt nur ein Auge, aber 
keine Lichtquelle: die Bibel iſt die Sonne der Wahrheit. 

Nur dann werden wir auch rechte Jünger Jeſu werden. — 
Das iſt des Herrn zweite Forderung. Unechte, falſche Jünger 
Chriſti giebt es in großer Menge. Es werden aber nicht alle, 
die Herr Herr ſagen, in das Himmelreich kommen, ſondern die 
den Willen meines Vaters im Himmel thun, ſpricht der Herr. 
Es werden an jenem Tage viele kommen und werden ſagen, 
haben wir nicht in deinem Namen geweisſagt, haben wir nicht 
in deinem Namen Teufel ausgetrieben, haben wir nicht in deinem 
Namen große Thaten gethan? Der Herr aber wird ſagen: 
„Ich habe euch noch nie erkannt, weichet von mir, ihr Uebel— 
thäter!“ — Rechte Jünger will der Herr, ſolche, die nicht bloß 
ſeinen Bund in den Mund nehmen, aber ſeine Zucht haſſen, 
ſondern die treu im kleinen und geringen einen Glauben haben, 
der durch Liebe thätig iſt. Und daran fehlt es in unſern Tagen. 
Auf der einen Seite zeigt ſich Genußſucht, eine Weltliebe, eine 
Vergnügungsſucht, die aller Beſchreibung ſpottet; auf der andern 
Seite macht ſich ein hohles Chriſtentum breit, das mit äußeren 
Reichgotteswerken prunkt und die Geſtalt der Gottſeligkeit hat, 
aber die Kraft verleugnet. Wer Jeſu Sinn nicht hat, iſt aber 
nicht ſein. Es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen 
Chriſti nennet, dabei bleibt es! 
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Wo der Herr aber ſolche Treue findet feinem Evangelio 
gegenüber, da hält er auch ſein Wort und erfüllt ſeine reichen, 
köſtlichen Verheißungen. Und worin beſtehen dieſe? 

Ihr werdet die Wahrheit erkennen. 

Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und zur Er: 
kenntnis der Wahrheit kommen. Nur durch die Erkenntnis der 
Wahrheit zur Gottſeligkeit kann uns geholfen werden für Zeit 
und Ewigkeit. Die Wahrheit iſt die Speiſe des Geiſtes, das 
rechte Lebensbrot, und nicht etwa eine Lehre von der Wahrheit 
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bringt uns die Güte Gottes, ein gemaltes Brot könnte uns 
nicht ſättigen, nein, die Wahrheit ſelbſt in perſönlicher Erſchei— 
nung iſt uns von Gott geſchenkt worden, denn Chriſtus iſt die 
Wahrheit. In ihm erkennen wir die Liebe und Gnade Gottes, 
die alſo die Welt geliebet hat, daß ſie das Liebſte opferte; in 
ihm ſehen wir den Sieg über Tod und Grab, denn der Herr 
ſagt: Ich bin die Auferſtehung und das Leben, wer an mich 
glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. In ihm ſehen wir 
die Hilfe wider die Sünde und den Teufel: wer an ihn glaubt, 
der iſt gerecht. Die Chriſto angehören, kreuzigen ihr Fleiſch 
ſamt den Lüſten und Begierden. Dieſe Erkenntniſſe wachſen 
aber alle heraus aus dem Glauben an die große Wahrheit, daß 
Chriſtus unſere Schuld getragen und unſere Sünden geſühnt 
hat. Das iſt das Herzblut aller Wahrheit: Jeſus, der für uns 
Gekreuzigte! 

Wo dieſe Wahrheit in ein Herz einzieht, da weicht alle 
Selbſtgerechtigkeit und Werkheiligkeit, da braucht man keine 
Mittler und Nothelfer außer dem einzigen Heiland, da braucht 
man keine arge Abbüßung der Sünden im Fegfeuer, denn dem 
Gläubigen iſt es verheißen: heute noch wirſt du mit mir im 
Paradieſe ſein; da will die Kirche keine Königin unter den Völ— 
kern ſein, die die Seelen knechtet, nein, eine Gehilfin der Freude, 
eine Dienerin Gottes, eine Magd des Herrn; da iſt nur Einer 
Meiſter und das Wort wird beherzigt: ihr ſeid teuer erkauft, 
werdet nicht der Menſchen Knechte; da geht man nicht einher 
in ſelbſterwählter Geiſtlichkeit der Engel und ſinkt nicht zurück 
in die altteſtamentliche Zeit mit ihren Faſtengeboten und Cere— 
monien, da verbietet man nicht ehelich zu werden, ſondern folgt 
Petri des Apoſtels Beiſpiel und Pauli Worten, freien iſt beſſer 
als brennen. — Nur der Freund des Evangeliums kann die 
volle und ganze Wahrheit erkennen, und dazu braucht man kein 
unfehlbares Lehramt eines ſterblichen Menſchen, nein, der heilige 
Geiſt hat es verheißen, daß er jede heilsbegierige Seele in alle 
Wahrheit leiten will. Nur das Zeugnis des heiligen Geiſtes 
iſt das unfehlbare Lehramt, nicht ein irrender Menſch. — Und 
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die Schweſter dieſer evaugeliſchen Wahrheit, die uns der hl. Geiſt 
bezeugt, iſt die evangeliſche Freiheit, deshalb ſagt der Herr weiter: 
die Wahrheit wird euch frei machen. 

Nicht diejenige Freiheit iſt gemeint, die frei ſein will von 
Gott und aller Autorität, dieſe Freiheit iſt die größte Sklaverei; 
ſolche Freiheit braucht man zum Deckel der Bosheit, und von 
ihr ſingt der Dichter: „Nach Freiheit ſchreien ſie männiglich und 
ſind der eignen Lüſte Knechte.“ Solche Freiheit iſt nicht aus 
dem Geiſte der Reformation geboren, und wo ſich ſolcher Frei— 
heit Apoſtel zeigten, da heißt es: ſie ſind nicht von uns, wenn 
ſie ſich gleich rühmen, von uns ausgegangen zu ſein. 

Nur, welche der Sohn frei macht, die ſind wahrhaft frei. 
In rechter Selbſt- und Weltverleugnung gilt es frei zu werden 
zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Frei zuerſt von 
Sündenſchuld, wer noch nicht in der Gnade ſteht, wer noch keiner 
Vergebung der Sünden ſich getröſten kann, iſt noch ein Sklave 
der Sünde und des Satans. 

Frei müſſen wir aber auch werden von der Macht der 
Sünde; Chriſtus iſt nicht bloß Verſöhner, ſondern auch Erlöſer 
und Befreier; er iſt der Durchbrecher aller Bande, er läßt uns 
nicht wie wir ſind, er will neue Kreaturen aus uns machen. 

Frei macht uns der Herr von allem Irrtum und Aber—⸗ 
glauben; er erleuchtet unſere Herzen, und aller Wahn, alle Eng⸗ 
herzigkeit, alle Verdammungsſucht muß fliehen. Frei macht uns 
der Herr von aller Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit, denn 
wenn wir den Menſchen noch gefallen wollten, wären wir Chriſti 
Diener nicht. Frei macht uns der Herr von dem Leiden dieſer 
Zeit, indem er ſie entweder abnimmt oder Geduld und Ergebung 
giebt, daß wir ſie zu unſerer Läuterung tragen können. Frei 
macht uns der Herr zuletzt von Tod und Verweſung und giebt 
uns einen Leib von Gott erbaut und verſetzt uns in das Reich 
der Herrlichkeit. — O, daß wir alle dieſe Freiheit erlangten 
durch Jeſum Chriſtum unſern Heiland, welchem ſei Ehre und 
Preis in Ewigkeit. Amen. 

Emil Knodt, Pfarrer in Münſter, Weſtfalen. 


14. 
Apoſffelg. 5, 38. 39. 


Man muß Gott mehr gehorchen als den Menschen, jo hatte 
der Apoſtel Petrus hineingerufen in den Hohen Rat von Jeru— 
ſalem, als das höchſte geiſtliche Gericht ihres Volkes den Apoſteln 
ſtreng geboten hatte, nicht mehr zu predigen von Jeſu dem 
Gekreuzigten und Auferſtandenen. Mannhaft und ſtark auch in 
der drohendſten Gefahr, ſo ſtand dort in der heiligen Stadt 
Petrus, der Zeuge der Wahrheit, vor den Männern, welche die 
Gewalt in ihren Händen hatten. Man muß Gott mehr ge— 
horchen als den Menſchen, gewiß, die Wahrheit dieſes Wortes 
geſtand jeder einzelne der Phariſäer gerne zu. Doch nun, wo 
dieſe Wahrheit gegen ihr eigenes Anſehen ſich wandte, da ſchüt— 
telten ſie die Köpfe, da ballten ſich ihre Hände im Zorn. Nur 
einer unter ihnen ſprach mitten in der wilden Erregung ein 
merkwürdiges Wort erhabener Weisheit. Gamaliel der Schrift— 
gelehrte erhob ſich und ſagte: Iſt der Rat oder das Werk aus 
den Menſchen, ſo wird's untergehen. Iſt's aber aus Gott, ſo 
könnet ihr's nicht dämpfen. Menſchenrat verweht und Menſchen— 
werk vergeht. Was Menſchengeiſt erdichtet und Menſchenhand 
verrichtet, daran wird die Weltgeſchichte zum Weltgericht. Wie— 
viel iſt doch im Lauf der Jahrhunderte ſchon, ſeit des Gamaliel 
Zeiten, zerfallen und vergangen, die Predigt der Apoſtel, die den 
Juden ein Aergernis und den Heiden eine Thorheit war, ſie 
dauert heute noch, ſie bleibet ewig, die Kirche Chriſti, damals 
vor dem Hohen Rat vertreten durch ein paar geringe Galiläer, 
ſie ſtehet heute noch ſo feſt, daß ſie die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen können, ſo feſt, daß keine Stürme des Unglaubens 
und der Gottesfeindſchaft die Mauern Zions ſtürzen können, 
weil Chriſtus daran der köſtliche Eckſtein iſt. 

Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen, jo iſt's 
zu Wittenberg erſchollen an dem Tage, deſſen Gedächtnis wir 
heute feiern. Mannhaft und ſtark, einer Welt zum Trotz, hat 
damals ein einſamer Mönch den Petrusmut vor allem Gewal— 
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tigen, das ihn bedrohte, gefunden. Menſchentrug und Menſchen⸗ 
liſt muß nieder in den Staub, wenn wieder einmal eine Stunde 
des Herrn geſchlagen hat. Doch was aus Gott iſt, das beſtehet, 
und wollte Welt und Teufel noch ſo ſehr dawider toben. Und 
daß es Gottes Werk ſei, das er am Abend vor dem Allerheiligen— 
tage friſch und ernſt begann, das wußte Martinus Luther ganz 
gewiß! Nicht leichten Sinnes und aus bloßer Sucht zum Streite 
hat er den Kampf gegen Rom begonnen. Nein, aus den Tiefen 
eines geängſteten Gewiſſens heraus hat er nicht anders gekonnt, 
als ſeine Stimme erheben für die Wahrheit. Er mußte pro⸗ 
teſtieren gegen die furchtbaren ſeelenverderbenden Mißbräuche der 
herrſchenden Kirche, weil Gottes Wort und Auftrag ihn dazu 
antrieb wie die Propheten des Alten Bundes, und weil er gleich 
den Apoſteln aus voller Seele überzeugt war, daß man Gott 
mehr muß gehorchen als den Menſchen. Aus ſolchem Geiſte iſt 
unſre Reformation entſtanden, aus ſolchem Geiſte hat Dr. Luther, 
da er die Theſen anſchlug an die Schloßkirche zu Wittenberg, 
den Grund gelegt zu unſerer teuren evangeliſchen Kirche. Die 
Reformation iſt nicht Menſchenrat, der vergehet, und unſre Kirche 
nicht Menſchenwerk, das zerfällt, nein, aus Gott ſtammt das 
Werk der Glaubenserneuerung, deſſen Gedenktag wir heute feiern. 
Es ſtammt aus Gott, darum kann es niemand dämpfen. 

Und wie oft iſt ſeit jenem denkwürdigen Tage im Jahr 
1517 der Verſuch gemacht worden, der vergebliche Verſuch, zu 
zerſtören, was die Reformation, ganz ſonderlich unſerem deut— 
ſchen Volke, an Segen gebracht hat. Mit welcher Macht, mit 
welcher Liſt hat immer wieder der alte böſe Feind ſich erhoben 
wider Gottes Wort und Luthers Lehre. Die Kraft der Kriegs— 
heere und die Willkür fanatiſcher Könige, die beſtrickende Klug— 
heit der päpſtlichen Staatskunſt und die Scheiterhaufen, die um 
die Märtyrer evangeliſchen Glaubens flammten, nichts hat die 
evangeliſche Kirche zu vernichten vermocht in den Zeiten unſerer 
Väter. Doch wie ſteht es heute? Mächtiger als je ſteht die 
römiſche Kirche uns gegenüber und ſucht den Kampf und weiß 
den Kampf muſterhaft zu führen. Doch viel gefährlicher als 
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diefer Feind von außen ift uns der Feind im Innern, der Un— 
glaube, die Verzagtheit, der offene Abfall, die Gleichgültigkeit 
gegen die heilige Sache des Evangeliums. Wieviel Zehntauſende 
evangeliſche Chriſten giebt es auch unter uns in dieſem alt= 
evangeliſchen Lande, die nur noch zum Schein den Chriſten— 
namen tragen und gerade ſo gut katholiſch oder heidniſch oder 
ſonſt irgendwie ſich nennen könnten, weil ihre Religion gar keine 
Herzensſache mehr für ſie iſt. Was ſollen wir dazu ſagen, daß 
unter den Gewaltigen der Erde die Religion gewechſelt wird 
wie ein Kleid, daß der Glaube der Väter weggeworfen wird, 
als ob nicht damit auch die eigene Seele weggeworfen würde 
in die Verdammnis. Denn wehe dem Menſchen, der wider die 
Wahrheit ſtreitet, der wider Gott ſtreitet, indem er feinen Glau- 
ben verleugnet, von dem er weiß, daß er die Wahrheit iſt. 
Wenn wir auf die Siege des Unglaubens unter uns ſehen, muß 
uns da nicht Angſt erfaſſen? Ja, Angſt muß uns erfaſſen um 
alle die, welche die Sache des Evangeliums verraten, und Angſt 
um uns, daß wir zu gleicher Sünde möchten verleitet werden. 
Das Evangelium ſelbſt, das ſtehet feſt und ſicher, und wenn 
Gott es zuließe, daß die Gottentfremdung und der Unglaube 
noch viel mehr zunähme, dennoch ſtehet Gottes Stadt feſt ge— 
gründet, dennoch wird das Werk der Reformation nicht unter— 
gehen. Wie es die Stürme der Vergangenheit beſtanden hat, 
ſo wird es auch den wilden Wogen dieſer und der noch kommen— 
den Tage Trotz bieten, denn es iſt Gottes Werk. 

Darum laſſet uns feſt und treu halten an unſerm evange— 
liſchen Glauben und heilig und teuer halten Gottes Wort und 
ſeine Kirche. Iſt Gott für uns, wer kann wider uns ſein? Das 
aber iſt die große Frage, wird unſer Volk und unſere Zeit den 
Segen der Reformation, den Segen des Proteſtantismus be— 
halten? Wir werden an unſrem Teil dazu mithelfen, wenn 

wir gegen alles proteſtieren, was falſches Menſchenwerk und 
vergänglicher Menſchenrat in unſerer Kirche iſt, und alles hoch— 
halten, was wir erkennen als von Gott kommend. Es meinen 
gar viele Leute, Proteſtant ſei man, wenn man gegen die römiſche 


Kirche proteftiere, ein evangeliſcher Chriſt ſei man, wenn man 
nur nichts wiſſen wolle von dem, was die katholiſche Kirche 
lehrt. Für ſolche Leute iſt dann auch der und gerade der ein 
guter Evangeliſcher, der jahraus, jahrein keine Kirche beſucht, 
jahrein, jahraus nicht zum Tiſche des Herrn kommt und von 
Gebet und Andacht kaum noch die Namen kennt. Wenn er nur 
gegen die katholiſche Kirche iſt, dann iſt er gut evangeliſch. Im 
Herrn Geliebte, ich geſtehe ganz offen: Mir iſt ein guter katho⸗ 
liſcher Chriſt viel lieber als ein ſolcher Evangeliſcher. Denn 
auch in der katholiſchen Kirche und auf dem Wege katholiſcher 
Frömmigkeit kann man ſelig werden, aber ohne allen ernſthaft— 
herzlichen, freudigen, perſönlichen Glauben zu Gott und zu 
Chriſtus kann kein Menſch ſelig werden. Das iſt ganz und gar 
unmöglich. Somit wird das Allererſte ſein, daß wir proteſtieren 
gegen alle Halbherzigkeit und Lauheit in unſern eigenen Reihen, 
und bei ſolchem Proteſtieren laßt uns anfangen bei uns ſelbſt, 
die eigenſte innerlichſte Buße eines jeden, das iſt der rechte An— 
fangs⸗ und Ausgangspunkt des wahren Proteſtantismus. Was 
gehen dich die Heiligenbilder in den katholiſchen Prozeſſionen 
an, ſo lang du nicht das Bild des Heiligen aufgeſtellt haſt im 
Tempel deines Herzens? Was kümmern dich die Wallfahrten 
nach Lourdes und Loretto, ehe du die eine große Wallfahrt ge— 
macht haſt, die Wallfahrt nach dem Bethlehem und Golgatha 
unſrer Erlöſung? Der Proteſt ſoll bei uns anheben mit einem 
Proteſt in uns, gegen alles in uns, was dem Wirken des Geiſtes 
Gottes widerſtrebt, ſo hat's bei Luther angefangen, und das gab 
ſeinem Werk die große Kraft. Und wenn du gründlich pro— 
teſtiert haſt gegen das, was in dir ſelbſt verkehrt und gottwidrig 
iſt, dann wende dich mit deinem Proteſt weiter in den Kreis 
deines Hauſes, deiner Familie. Warum ſind heute abend wieder 
ſo gar viele Frauen hier, ohne ihre Männer mitgebracht zu haben 
ins Gotteshaus? Wo iſt dein Mann, wo iſt dein Sohn? O, 
es hätte bei ſo manchem bloß ein freundliches Wort bedurft, und 
er wäre mit hergekommen. Meine teuren Schweſtern in Chriſto, 
es iſt ſehr ſchön, daß ihr ſelber Gottes Haus und Gottes Wort 


lieb habt, aber ihr jeid ja nur halb hier! Jede von euch hat 
teure Verwandte und unter ihnen ſolche, die von Gott und ſeinem 
Hauſe ferne ſind. Wohlan, helft mit an dem rechten Proteſtieren 
unſrer Kirche, an dem Proteſtieren gegen das Elend der Gott— 
verlaſſenheit, indem ihr in eurem Haus, in eurem Kreiſe Boten 
werdet an Chriſti Statt, die immer und immer wieder freundlich 
mahnen: „Kommt und laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ Der 
große Dr. Luther, deſſen wir heute ſo gerne gedenken, der hat 
dem chriſtlichen Hauſe wieder ſeine rechte Bedeutung und Weihe 
gegeben. Wohlan, arbeitet mit an ſeinem Werk, indem ihr euer 
Haus immer mehr zu einem chriſtlichen Hauſe geſtaltet, und 
proteſtiert in aller Milde, aber auch mit aller Entſchiedenheit 
gegen alles, was Gottes Geiſt darinnen hemmt und hindert. 
Seht, das kann jeder von uns: danach ſtreben, daß er ſelbſt 
ein rechter evangeliſcher Chriſt und ſein Haus ein rechtes evan— 
geliſches Haus ſei. Viele bewußte evangeliſche auferweckte Chriſten 
und viele bewußte evangeliſche Häuſer, das ſind zugleich die 
feſteſten Bollwerke gegen Rom. Denn nichts ſichert fo ſehr gegen 
falſche Lehre und tote Werke als lebendiger Glaube und gott— 
begeiſterte Liebe. Das wäre die beſte Art zu proteſtieren, daß 
wir den Römiſchen zeigten: Sehet, wir ſind unſerm Gott näher 
und treuer gegen unſre Brüder! 

Und hochhalten laſſet uns, was wir als Gottes Werk an 
unſrer Kirche erkennen. Hell leuchtet bei uns das hehre Gottes— 
wort. Und wenn auch viele unter uns es korrigieren und ver— 
beſſern und in andere Bahnen leiten möchten, es gleicht dem 
ſtolzen Rheinſtrom, wenn er im Frühjahr die Eisdecke hebt und 
zerbricht. Immer wieder dringt es durch und tritt zu Tage 
mit ſeiner Kraft und ſeiner Wahrheit. Das iſt das Herrliche 
an unſrer Kirche, daß in ihr immer das heilige Gotteswort iſt 
laut und deutlich verkündigt worden und heute noch wird, und 
daran laßt uns halten! Und unverdunkelt von Heiligen und 
Nothelfern und Wunderbildern und Abläſſen ſteht vor den Augen 
eines evangeliſchen Chriſten unſer hochgelobter Heiland Jeſus 
Chriſtus, wahrer Gott und Menſch, unſer Herr! Das iſt das 
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Herrlichſte an der Kirche der Reformation, daß der göttliche Er— 
löſer in ihr der Menſchenſeele ſo nahe gebracht wird in Wort 
und Sakrament und ſo klar und deutlich uns geſagt wird und 
ſo tröſtlich und zuverſichtlich: „Chriſti That und Leiden ſind 
dein Heil!“ Dieſe gottgegebenen Schätze unſerer evangeliſchen 
Kirche, von denen wir eben die hehrſten beſonders nannten: die 
Quelle aller Wahrheit im Worte Gottes und die Quelle alles 
Heils in Jeſu Chriſti Thun und Leiden, die bleiben für und 
für ein' feſte Burg und ſtarker Hort, ein Fels im Meer. Laßt 
uns immer feſter uns ſtellen auf dieſen ſichern Grund. Amen! 
Karl W. Vogt, Stadtpfarrer in Mainz. 


15. 
Appſtelg. 24, 116. 


Reformationsfeſt haben wir geſtern gefeiert, am 31. Oktober, 
darum an dieſem Tage, weil an demſelben vor nun ſchon 
380 Jahren Luther ſeine 95 Streitſätze gegen den Mißbrauch 
des Ablaſſes anſchlug, jene viel genannten und wenig bekannten 
Theſen, die ohne Luthers Abſicht, ſichtlich durch Gottes Fügung 
zum Frühlingsſturm geworden ſind, der über die deutſchen Lande, 
ja durch die ganze abendländiſche Chriſtenheit fegte, das ſtarr— 
winterliche Regiment des römiſchen Papſttums in Deutſchland 
erſchütterte und in viele fromme, nach Freiheit und Frieden ver: 
langende Herzen die frohe Frühlingsahnung brachte: Nun muß 
ſich alles wenden. 

Wir könnten Reformationsfeſt auch an anderm Tage halten; 
denn die Geſchichte der Reformation iſt nicht arm an großen, 
entſcheidungsvollen Tagen, an ſolchen, von denen unſre Ueber— 
zeugung rühmt: Der Herr hat ſie gemacht. Laſſet uns freuen 
und fröhlich darinnen ſein. 

Wir könnten Reformationsfeſt feiern am 10. Dezember, zur 
Erinnerung an jenen entſcheidungsvollen 10. Dezember des 
Jahres 1520, an welchem Luther in heiligem Zorn und mit 
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dem kühnſten Mut die päpftliche Bulle vom 4. Juni desſelben 
Jahres, die ihn in den Bann gethan hatte, vor dem Elſterthore 
zu Wittenberg öffentlich verbrannte, damit das Band zwiſchen 
ſich und der römiſchen Kirche zerſchnitt und ſich und die Seinen 
für immer von der päpſtlichen Herrſchaft loslöſte. 

Oder wir könnten Reformationsfeſt mit unſern ſüddeutſchen 
Glaubensgenoſſen auf der Höhe des Jahres, am 25. Juni feiern, 
zur Erinnerung an jenen entſcheidungsvollen 25. Juni des 
Jahres 1530, an welchem fünf evangeliſche Fürſten und zwei 
evangeliſche Städte — Ehre ihrem Andenken für immer! — die 
von Melanchthon im Einverſtändnis mit Luther verfaßte Augs— 
burger Konfeſſion dem Kaiſer übergaben und damit der evan— 
geliſchen Sache den größten Dienſt erwieſen, ſie gleichſam zur 
deutſchen Reichsſache machten. 

Oder wir könnten Reformationsfeſt auch im erſten Früh⸗ 
ling feiern, am 18. April, zur Erinnerung an jenen entſcheidungs— 
vollen 18. April des Jahres 1521, an welchem Luther ſeine 
vom Papſte verdammte Lehre vor Kaiſer und Reich auf dem 
Reichstage zu Worms verantwortete und den von kaiſerlicher 
Seite erwarteten Widerruf gänzlich verweigerte. Bei dieſer großen 
That Luthers laßt uns heute verweilen. 

Man hat ſchon mehr als einmal Luther einen zweiten 
Paulus genannt, weil er auch wie Paulus ein Mann des Glau— 
bens war, weil er wie Paulus gegen nichts ſo ſehr geeifert hat 
als gegen die Werkgerechtigkeit, für nichts ſo ſehr wie für die 
Freiheit von geſetzlichem Joch und unchriſtlicher Furcht, und weil 
er wie Paulus bereit war, ſeine Ueberzeugung vor jedermann 
zu verantworten, auch vor den Größten der Erde. Das ſagt uns 
von Paulus unſer Schriftwort, möge uns von Luther ſeine 
Betrachtung lehren. Darum: 


Paulus vor dem römiſchen Landpfleger Felix zu Cäſarea und 
Luther vor dem römiſchen Kaiſer Karl zu Worms, 


und zwar: I. die Anklage, 
II. die Verantwortung. 
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Was Paulus auf der Rückkehr von ſeiner dritten Miſſions⸗ 
reiſe geahnt hatte, was ihm von prophetiſchen Perſönlichkeiten 
vorausgeſagt worden war, war eingetroffen. Er war erſt acht 
Tage in Jeruſalem, als ihn kleinaſiatiſche Juden bei der Voll⸗ 
ziehung eines um des lieben Friedens willen übernommenen 
Reinigungsopfers im Tempel erkannten und einen Aufruhr gegen 
ihn in Scene ſetzten, aus deſſen großer Gefahr ihn der Hauptmann 
der römiſchen Beſatzung Jeruſalems dadurch rettete, daß er ihn 
gefangen nahm und ihn unter ſtarker Bedeckung zum Land» 
pfleger Felix nach deſſen Reſidenzſtadt Cäſarea bringen ließ. 
Vor dieſem erſchien nun, ſchon nach fünf Tagen, eine Abordnung 
des Hohenrats, begleitet von einem römiſchen Redner und Sach— 
walter, namens Tertullus, der die Anklage der Juden gegen 
Paulus vorbrachte und begründete. Dieſelbe lautete dahin, daß 
Paulus eine Peſt ſei, wie es im Urtext heißt, deshalb ſchädlich 
und verderblich und verderbenswert, weil er Unruhen im römi— 
ſchen Reiche unter den Juden erregt, weil er ein Vornehmſter 
der Sekte der Nazarener ſei, und weil er verſucht habe, den 
Tempel zu Jeruſalem zu entweihen. 

Wenn wir die päpſtlich-römiſche Anklage erwägen, die 
Luther nach Worms, vor den römiſchen Kaiſer deutſcher Nation 
gebracht hat, ſo werden wir bald inne werden, daß ſie mit dieſer 
jüdiſch⸗römiſchen Anklage gegen Paulus gar ſehr verwandt iſt. 

Auch Luther wurde in der päpſtlichen Bannbulle als eine Peſt 
bezeichnet und gebrandmarkt, als einer, welcher durch ſeine Irr— 
tümer und Irrlehren „peſtilenzialiſches Gift“ den Leuten einflöße. 

Auch Luther wurde in derſelben Anklage- und Verdammnis⸗ 
ſchrift zur Laſt gelegt, daß er an die berühmte deutſche Nation, 
welche die römiſchen Päpſte immer in einem Herzen voll Liebe 
getragen hätten, Unruhe und Unfrieden gebracht habe. 

Auch Luther wurde als ein Sektierer beim Kaiſer verklagt, 
als einer, der die griechiſche und die böhmiſche Ketzerei wieder— 


holt und durch ſeine Reden und Schriften vor allen anderen 
verbreitet habe. 


Und auch Luther wurde durch den Vertreter des Papſtes 
beim Kaiſer Karl und dem Reichstag zu Worms, dem päpſt⸗ 
lichen Nuntius Aleander in einer Rede, die derſelbe vor Luthers 
Ankunft und um deſſen Gefangennahme bei ſeiner Ankunft zu 
bewirken, in einer Sitzung des Reichstages hielt, der Vorwurf 
gemacht, er verſündige ſich am Heiligtum, der chriſtlichen Kirche, 
er ſtreite wider die unterirdiſchen und himmliſchen Geiſter, er 
vergehe ſich an der geſamten Prieſterſchaft, er verwerfe alle 
Kloſterorden, er taſte die Ehre und das Anſehen des Stellvertre— 
ters Chriſti auf Erden an. 

So waren, meine Lieben, der Apoſtel Paulus vor dem 
römiſchen Landpfleger Felix in Cäſarea und der Reformator 
Luther vor dem römiſchen Kaiſer Karl in Worms in über— 
raſchend ähnlicher Lage, beide angeklagt durch ſolche, die ſie 
bitter haßten und beneideten, und die ſich einbildeten, allein im 
Beſitze der Wahrheit und des Heils zu ſein, und beide im 
weſentlichen ganz derſelben Vergehen angeklagt. Und wie ver— 
hielten ſich beide in ihrer ſchwierigen, äußerſt gefährlichen Lage? 
das zeigt uns 

IE 
ihre Verantwortung. 

Als der gleißneriſche, gewandte Anwalt des Hohenrates 
unter ſtürmiſcher Zuſtimmung ſeiner Auftraggeber geendet hatte 
und der Landpfleger dem Paulus das Zeichen zur Antwort gab, 
begann dieſer, wie wir hörten, damit, daß er ſich auf die richter— 
liche Gewalt des Felix in Paläſtina berief, die ihn, den Paulus, 
ebenſowohl verpflichte als auch ermutige, ſich zu verteidigen. 
Sodann wies er die Verdächtigung zurück, daß er irgendwo 
einen Aufruhr beabſichtigt oder veranſtaltet habe, und forderte 
von ſeinen Gegnern Beweiſe dafür, mit der Andeutung, daß 
ihnen dieſelben unmöglich ſein würden. Hierauf bekannte er ſich 
frei und ungeſcheut zu dem, das ſie wegwerfend eine Sekte ge— 
nannt hatten, zu dem Chriſtentum, das aber ſo wenig Sekte 
ſei, daß es vielmehr völlig auf dem väterlichen Glauben und 
deſſen Urkunde, dem Geſetz und den Propheten, ruhe und die 
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weſentlichen Stücke dieſes Glaubens teile, beſonders die feite 
Ueberzeugung von einer zukünftigen und allgemeinen Auferſtehung 
zum Gericht. Und endlich erklärte er mit ſtarker Betonung, daß 
er ſich in allem, das er denke und thue, nur von Einem leiten 
laſſe, dem Gewiſſen, und ſich ſtets bemüht habe, ein unverletztes 
Gewiſſen zu bewahren, beides, vor Gott und den Menſchen. 

So Paulus in Cäſarea; und Luther in Worms? 

Auch er begann ſeine Verantwortung damit, daß er den 
Kaiſer als ſeinen irdiſchen Herrn in aller Ehrerbietung aner— 
kannte, wie er denn auch zuvor an ſeinen Freund Spalatin ge— 
ſchrieben hatte: „Wenn ich gerufen werde, ſo will ich, ſo viel 
auf mich ankommt, krank hinfahren, wenn ich geſund nicht 
kommen kann; denn ich darf nicht zweifeln, daß mich der Herr 
ruft, wenn der Kaiſer es thut“, und als der Herold des Kaiſers 
in Wittenberg mit dem Rufe erſchien, ſofort alle ſeine viele 
Arbeit unterbrach und dem Boten ſeines Kaiſers in unbedingtem 
Gehorſam folgte. 

Auch Luther forderte in feiner erſten, längeren Verant- 
wortungsrede am 18. April ſeine Ankläger und Gegner auf, 
ſie ſollten Zeugnis wider ſeine Lehre geben, ja bat mit ein⸗ 
dringlichen Worten darum, verſprechend, daß, falls ſie ihn mit 
evangeliſchen und prophetiſchen Schriften widerlegen und über— 
winden könnten, er ganz willig und bereit ſein werde, allen 
Irrtum zu widerrufen, der Erſte ſein werde, der ſeine Bücher 
in das Feuer werfen wollte. 

Auch Luther betonte in derſelben Rede an erſter Stelle, 
daß er in etlichen ſeiner Bücher vom chriſtlichen Glauben und 
guten Werken ſo ſchlicht, einfältig und chriſtlich gehandelt habe, 
daß auch ſeine Widerſacher ſelbſt bekennen müßten, ſie ſeien nütz⸗ 
lich, unſchädlich und würdig, von chriſtlichen Herzen geleſen zu 
werden, und betonte ſodann mit ſtarkem Nachdruck, daß er in 
ſeinen andern Schriften nichts anderes gethan und bezweckt habe 
als dies, alle Papiſten zu bekämpfen und zu widerlegen, welche 
mit ihren böſen Lehren und Exempeln das Chriſtentum verderbt 
und die Chriſtenheit an Leib und Seele verwüſtet hätten. 
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Und auch Luther berief ſich in der von ihm geforderten 
zweiten kurzen Antwort auf ſein Gewiſſen, indem er dieſe 
entſchiedene und entſcheidende Erklärung abgab, die jeder Evan— 
geliſche feſt und hoch halten ſollte: „Es ſei denn, daß ich durch 
Zeugnis der heiligen Schrift oder mit klaren und hellen Grün— 
den überwunden werde (denn ich glaube weder dem Papſt moch 
den Konzilien alleine nicht, weil es am Tag und offenbar iſt, 
daß ſie oft geirret und ſich ſelbſt widerſprochen haben): ſo bin 
ich überwunden durch die Sprüche, die ich angezogen habe, und 
gefangen in meinem Gewiſſen in Gottes Wort und kann und 
mag nicht widerrufen, weil weder ſicher noch geraten iſt, etwas 
wider das Gewiſſen zu thun“, und in das hierauf ſich erhebende 
Getümmel und Geſchrei die Worte rief: „Hier ſtehe ich; ich kann 
nicht anders; Gott helfe mir! Amen.“ 

Meine Lieben. So ſtehen ſie vor uns, dieſe beiden großen 
Jünger Jeſu und Zeugen des Evangeliums, in einer ihrer 
ſchwierigſten Lebenslagen, an einem ihrer entſcheidendſten Lebens— 
tage — wahrlich und wahrhaft bewundernswert, aber 
auch, meine Teuren, nachahmens wert für uns in der ent— 
ſcheidungsvollen Zeit, in der wir leben, von der der fromme 
Dichter mit vollem Rechte ſagt: 

Es gilt ein frei Geſtändnis 
In dieſer unſrer Zeit, 

Ein offenes Bekenntnis 
Bei allem Widerſtreit, 
Trotz aller Feinde Toben, 
Trotz allem Heidentum 


Zu preiſen und zu loben 
Das Evangelium. 


O daß alle oder doch viele Chriſten und Evangeliſche dieſe 
ihre Pflicht nach dem Vorbild jener beiden thäten, gebend dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt, treu auf der Wacht wider die An— 
griffe, auch die verſteckten, Roms und ſeiner Jeſuiten, unverrückt 
auf dem Felſengrunde, dem Evangelium von Chriſto Jeſu, ge— 
bunden im Gewiſſen und mit unverletztem Gewiſſen. Das hilf, 


dazu verhilf je mehr und mehrern, Herr Jeſu. Amen. 
Lie, Steude, Dresden. 


16. 
1 Kor. 3, 11. 


In großen goldenen Buchſtaben zieht fih um die Kuppel 
zu St. Peter in Rom die Inſchrift: Du biſt Petrus und auf 
dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen. Auf dem Grabe des 
Petrus ſteht der gewaltige Dom. Auf Menſchen aufgebaut 
iſt die ganze römiſche Kirche. Des Papſtes Lehrentſcheidungen 
ſind die Quelle der Erkenntnis, der Kirche Ordnungen ſind das 
Geſetz der einzelnen Glieder, der Heiligen gute Werke ſind der Kirche 
Schatz, der Prieſter Abſolution iſt die Quelle des Heils für den 
Chriſten. Iſt das ein guter und ein feſter Grund? Jawohl, 
Rom iſt eine Weltmacht, aber Chriſtus ſpricht: Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt! Jawohl, Rom hat Jahrhunderte über— 
dauert, aber heißt's nicht von allem Menſchenwerk einmal: All 
ſeine Herrlichkeit iſt wie des Graſes Blume? — Wir wollen 
der römiſchen Kirche den Untergang nicht wünſchen oder pro— 
phezeien. Aber das ſoll uns niemand wehren, daß wir heute 
am Reformationsfeſte rühmen: unſre Kirche ſteht auf anderem, 
beſſerem, feſterem Grunde. Der iſt's der durch die Hammer- 
ſchläge zu Wittenberg wieder gelegt ward, der iſt's von dem 
geſagt iſt: Einen andern Grund kann niemand legen, außer 
dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus. 


Jeſus Chriſtus unſrer evangeliſchen Kirche Grundſtein. 


J. kein anderer Grund unſres Glaubens, als 
Chriſti Evangelium; 
II. kein anderer Grund unſres Handelns, als 
Chriſti Geſetz; 
III. kein anderer Grund unſrer Seligkeit, als 
Gottes Gnade durch Chriſtum. 


1 


Was iſt Wahrheit? Was ſoll ich glauben? Dieſe 
Frage der ſuchenden Menſchenſeele bewegte Luther im Kloſter 
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zu Erfurt. Wo finde ich einen Grund der Erkenntnis und des 
Glaubens, der nicht wankt? Der Kirche Lehre bot ihn nicht. 
Da fand er die Bibel an die Kette gelegt, an die Kette frem— 
der Sprache, dem Volke genommen durch die Lehre: Es ſteht 
nicht genug darin zur Seligkeit. Und ſtatt ewiger Wahrheit 
lehrte man Heiligenlegenden. Luther aber hielt ſich an des 
Herrn Wort: Suchet in der Schrift! und erkannte: Dein 
Wort iſt die Wahrheit und legte wieder zu Grunde ſeiner Kirche 
die uralte Wahrheit: Gottes Wort, Chriſti Evangelium. Mein 
Chriſt! iſt es heute nicht mehr die Wahrheit? 

Du ſiehſt die Welt an, der Schöpfung herrliches Gebäude. 
Woher kommt's und wie iſt's entſtanden? Siehe, da ſteigt 
die moderne Wiſſenſchaft auf den Lehrſtuhl und verkündet die 
neue Wahrheit: Im Anfang war Kraft und Stoff! Ein 
ewiges Geſetz erhält die Welt. Du ſiehſt die Geſchichte der 
Völker an und deines eignen Lebens wechſelnde Geſchicke: Warum 
kam das und das? Warum bald jubelnde Freude, bald namen— 
loſes Weh? Siehe die Weisheit auf der Gaſſe ſchreit es aus: 
Das iſt ein Zufall, wechſelnd ohne Abſicht und Ziel. 

Du ſtehſt auf der Deinen Gräber und erkennſt: die Füße 
derer, die ſie hergetragen, ſtehen gar bald auch vor deiner Thür, 
dich ſelber herzugeleiten. Wozu das Leben, wenn's ſo kurz 
und oft ſo freudenleer? Was iſt ſein Ziel und Ende? Das 
Grab! ruft der Kleinglaube dir zu und der Zweifel in der 
eignen Bruſt. — Mein Chriſt: Iſt das Wahrheit? Kann 
das Wahrheit ſein? Kann ſolcher Glaube oder Unglaube deine 
Seele befriedigen? — O evangeliſcher Chriſt, dank's deinem 
Luther, du haſt eine andere Wahrheit, als menſchliche Weisheit: 
das iſt Gottes Wort und vor allem Chriſti Evangelium. Keiner 
hat je den letzten Grund aller Dinge deutlicher gezeigt als er, 
der da den allmächtigen Gott und Schöpfer Himmels und der 
Erde als deinen Vater kennen lehrte. Keiner hat je das 
„Warum“ des Herzens befriedigender beantwortet als er, der da 
ſprach: Gott iſt die Liebe, dennoch die Liebe und beten lehrte: 
Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe. Keiner hat je eine 
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höhere Stellung uns angewieſen als er, der uns zu Gottes 
Kindern machte, ein ſchöneres Ziel uns gezeigt, als er, der ver— 
heißen: Wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmer— 
mehr ſterben. Keiner Welt Weisheit oder Unglaube, kein Prieſter— 
wort und keine Kirchenlehre kann dir das geben. Einen andern 
Grund kann niemand legen: Chriſti Evangelium das iſt Wahr— 
heit und auf dieſem Grunde ruht unſer evangeliſcher 
Glaube. 


II. 


Kein anderer Grund unſres Handelns, als Chriſti Geſetz. 

Was ſoll ich thun? Das iſt der Menſchheit andre Frage. 
Und die katholiſche Kirche gab eine Antwort und ſtellte eine 
Sittenlehre auf, in der die ewigen natürlichen und göttlichen 
Ordnungen der Ehe, des Staates und die bürgerlichen Berufe 
herabgewürdigt wurden und turmhoch darübergeſtellt die Sitt— 
lichkeit des Prieſters, die Eheloſigkeit der Mönche und Nonnen. 
Sie gab Gebote: Du ſollſt faſten und Almoſen geben und Roſen⸗ 
kranz beten und regelte wie die Phariſäer einſt das Leben bis 
ins einzelnſte. — Was ſoll ich thun? Manche Bewegungen der 
Jetztzeit antworten darauf: „Thue recht und ſcheue niemand!“ 
aber warum du es ſollſt und was das rechte ſei und woher 
du Kraft zu ſolchem Thun nehmen ſollſt, ſagen ſie dir nicht. 
Kann dadurch eine rechte Sittlichkeit zu ſtande kommen? — 
O evangeliſcher Chriſt, dank's deinem Luther, daß er Chriſti 
Geſetz, aller Sittlichkeit Grundſtein wieder frei gemacht hat: 
Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn und deinen Nächſten als dich 
ſelbſt. Wie Chriſtus ſelbſt hat er alle heiligen Gottesordnungen 
wieder zu Ehren gebracht und die alte Wahrheit verkündet: 
Daß Gott die Perſon nicht anſieht, ſondern aus allerlei Volk, 
wer ihn fürchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm. Er hat 
die Ehe wieder geheiligt zu einem Gott wohlgefälligen Stand: 
„daß ein jeglicher ſein Gemahl liebe und ehre“, ſo Chriſti 
Wort verkündigend: Darum wird der Mann Vater und Mutter 
verlaſſen und am Weibe hangen. 


NE 


Er hat die bürgerlichen Berufe wieder zu Ehren gebracht 
wenn er ſagt: „Ei ſo kann auch eine Magd, die das Haus kehrt, 
eine Frömmigkeit haben. Ich diene ja dem Herrn!“ ſo des 
Heilands Wort deutend: Man fordert nicht mehr von einem 
Haushalter, denn daß er treu erfunden werde. 

Er hat dem Staat wieder ſeine gebührende Stellung ein— 
geräumt nach des Herrn Ausſpruch: Gebet dem Kaiſer was des 
Kaiſers iſt! Er hat für alle ohne Unterſchied, Ratsherrn oder 
Fürſten oder Bauern, das Geſetz Chriſti verkündigt. 

Meine Lieben! giebt's heute ein anderes, beſſeres Geſetz als 
das: Ein jeglicher ſei geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war, 
als die Liebe die da iſt alles Geſetzes Erfüllung? Wahrlich: 
Einen andern Grund kann niemand legen für unſer Handeln, 
als Chriſti Geſetz! Das iſt evangeliſche Tugend. 
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Und endlich: Kein anderer Grund unſrer Seligkeit als 
Gottes Gnade durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 

Was iſt die allerwichtigſte Frage des Menſchenherzens? 
Das iſt die, die den Sünder treibt zu den Füßen des Heilands, 
die Nikodemus des Nachts zu ihm führte, die den Schächer noch 
ſich an ihn wenden ließ: Wie kann ich ſelig werden? 
Haſt du ſchon ſo gefragt mein Chriſt? Wen willſt du fragen? 
Frage die Prieſter des Alten Bundes! Sie ſagen: Mit 
Opfern und Gaben mußt du Gottes Zorn beſänftigen. Frage 
die katholiſche Kirche! Sie ſagt: Thue das und das! 
und: Nur wenn der Prieſter dich losſpricht, kannſt du ſelig ſein. 

Aber iſt das Wahrheit? Ach, wie hat's Luther erfahren, 
als er mit Wachen und Faſten ſich plagte, als er von Kirche 
zu Kirche lief in Rom, Meſſe zu leſen: Und wenn ihr alles 
gethan habt ſeid ihr unnütze Knechte. Es iſt all unſer Thun 
umſonſt auch in dem beſten Leben. Bis im Lateran, als er 
die heilige Stiege hinaufſtieg, wie das Himmelslicht vor Da— 
maskus in ſeiner Seele die Gewißheit aufging: Der Gerechte 
wird ſeines Glaubens leben. Nun atmete er auf, befreit von 


ſchwerem Druck. Nun jubelte er hinaus in die Lande: Bei 
dir gilt nichts als Gnad und Gunſt, die Sünden zu vergeben. 
Nun bekannte freudig die Chriſtenheit: Aus Gnaden ſoll ich 
ſelig werden. O wunderbare Größe der Gnade Gottes, die 
uns arme Sünder ledig ſpricht ohne unſer Verdienſt und Wür— 
digkeit, die uns elende Erdenbürger macht zu Himmelserben! 
Das alles aber durch Jeſum Chriſt um! Kannſt du es faſſen: 
Alſo hat Gott die Welt geliebt? — O wunderbare Größe des 
Glaubens, der uns auch als Sünder unſerm Gotte nahen 
läßt: Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir! — O wunderbare Kraft 
des Glaubens, der uns frei macht von Gewiſſensangſt, ja von 
des Todes Grauen und unſer ganzes Leben weihen und hin— 
geben unſerm Gott und Heiland: So lebe nun nicht mehr ich, 
ſondern Chriſtus lebt in mir, und nichts, gar nichts kann mich 
ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt! Das iſt 
durch evangeliſchen Glauben evangeliſche Gnadengewißheit. 
Nun evangeliſcher Chriſt, fühlſt du nicht: Es giebt keinen an⸗ 
dern Grund der höchſten Wahrheit, der Sittlichkeit und 
Seligkeit? O ſo ſtehe auf dieſem Felſengrunde! Heute und 
allezeit bekenne: Es iſt in keinem andern Heil! Jeſus Chriſtus 
geſtern und heute und derſelbe auch in Ewigkeit! Amen! 
W. Förtſch, Pfarrer in Pfiffelbach bei Apolda. 


1 
2 Kor. 4, 11—18, 


Es thut not in unſrer Zeit, Reformationsfeſt zu feiern. 
Wohl ſind mehr als drei Jahrhunderte dahingegangen ſeit jenem 
31. Oktober 1517, an dem Luther ſeine 95 Sätze an die Schloß— 
kirche zu Wittenberg anſchlug, ſeitdem der Geiſt einer neuen 
Zeit durch die Lande rauſchte, ſeitdem das reine lautere Evan— 
gelium wieder auf den Leuchter geſtellt wurde. Jene Zeit aber 
hat ſo Großes geſchaffen, hat eine ſolche Fülle von Lebens- und 

Gotteskräften entfaltet, ſie ſteht ſo einzig da in der Geſchichte 
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der Kirche Chriſti, daß wir nicht auf ſie zurückblicken können, 
ohne aus dieſer großen Vergangenheit neue Glaubenskraft und 
neue Glaubensfreudigkeit zu ſchöpfen. Und dies thut gerade in 
unſrer Zeit not. Mächtiger als je ſteht der alt böſe Feind und 
von ihm entzündet die katholiſche Kirche uns gegenüber. Rück— 
ſichtslos ſucht ſie nur ihre eigenen Intereſſen, gewaltthätig pocht 
ſie auf ihre Macht, zielbewußt arbeitet ſie am Untergang unſrer 
evangeliſchen Kirche und heuchleriſch hüllt ſie ſich dabei in das 
Gewand eines Lichtengels. Und dagegen auf unſrer Seite — 
wieviel unmännliche Gleichgültigkeit, wieviel kraftloſe Halbheit, 
wieviel ehrloſe Nachgiebigkeit! anſtatt daß wir daſtünden in 
feſtgeſchloſſenen Reihen, gerüſtet mit den Waffen des Geiſtes, 
erfüllt mit der Siegesgewißheit des Evangeliums. Fürwahr 
da thut es not, ſich am heutigen Tag zu erinnern, wie die 
Männer der Reformation für das Evangelium geſtritten und 
gelitten und mit dem Herrn geſiegt haben. — An einem Refor— 
mationsfeſt iſt es aber beſonders der von Gott erweckte und 
ausgerüſtete Glaubensheld Luther, deſſen Kraftgeſtalt im Geiſt 
in unſre Mitte tritt; ſtellt doch ſein Leben den Gang unſrer 
evangeliſchen Kirche vorbildlich dar. Auch durch unſre heutige 
Epiſtel fällt ein heller Schein des göttlichen Wortes auf Luthers 
Leben und ebendamit auf die Führung unſrer evangeliſchen 
Kirche. So laſſet uns jetzt auf Grund dieſer Epiſtel betrachten: 


Den Gang unſrer evangeliſchen Kirche auf Erden. 


Er führt: 

I. hinein in die ſtille Werkſtatt des Herzeus, 
II. hinauf auf die Warte freudigen Bekennens, 
III. hinab in das Thal mannigfacher Leiden. 


T. 

Von der ftillen Arbeit in der verborgenen Werk⸗ 
ſtatt des eigenen Herzens ſchreibt Paulus, wenn er in 
unſrer Epiſtel ſagt: Wir werden in den Tod gegeben um Jeſu 
willen, auf daß auch das Leben Jeſu offenbar werde an unſrem 
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Pe 


ſterblichen Fleiſche, und „ob auch unſer äußrer Menſch verweſt, 
ſo wird doch der innere von Tag zu Tag erneuert“. In einer 
ſolchen ſtillen Werkſtatt des Herzens iſt auch das Werk der 
Reformation begonnen worden. Dieſes Herz ſchlug in unſres 
Luthers frommer deutſcher Bruſt. 

Luther hat ſelbſt zuerſt erfahren müſſen, was es um des 
Menſchen Sünde iſt vor dem Richterſtuhl des heiligen Gottes; 
er hat ſelbſt zuerſt erfahren den Troſt der Vergebung der 
Sünden, die Kraft der unumſtößlichen Gewißheit des Heils, 
die da wurzelt in der freien Gnade Gottes in Chriſto Jeſu 
unſrem Herrn und Heiland. Die Seelennot aber, die Luther 
in ſeiner Kloſterzelle durchgerungen hat, die haben zu ſeiner 
Zeit Tauſende gefühlt; nach dem Troſt, der ihn aufrichtete, 
hat die Chriſtenheit in jenen Tagen geſchmachtet. Es ging ein 
heißes Sehnen uach dem Heil Gottes durch die Welt. — Was 
möchten wir der heutigen Chriſtenheit, unſrer evangeliſchen Kirche 
und jedem einzelnen Chriſten mehr wünſchen, als daß dieſes 
Hungern und Dürſten nach der Gerechtigkeit, dieſes Sehnen und 
Seufzen nach dem Frieden Gottes die Herzen ergreifen möchte! 
Denn wollen wir rechte evangeliſche Chriſten ſein, dann muß 
in der ſtillen Werkſtatt des eigenen Herzens eine Arbeit vor ſich 
gehen, die, unbeachtet von der Welt, aber offenbar vor Gottes 
Auge, uns durch Buße und Glauben den Vollbeſitz des Heiles 
ſchafft. Darum rufen, darum bitten wir heute: Wach auf, du 
Geiſt ernſter Buße! Wach auf, du Geiſt evangeliſchen Glaubens! 
Wach auf, du Geiſt eines neuen Lebens, der uns innerlich um— 
geſtaltet, der unſre Herzen mit Troſt und Frieden, mit Gnade 
und Gerechtigkeit erfüllt! 


I 
Wie uns der Gang unſrer evangeliſchen Kirche hineinführt 
in die ſtille Werkſtatt des Herzens, ſo führt er uns auch hinauf 
auf die hohe Warte freudigen Bekennens. „Dieweil 
wir denſelbigen Geiſt des Glaubens haben, nachdem geſchrieben 
ſteht: ich glaube, darum rede ich; ſo glauben wir auch, darum 


jo reden wir auch, und wiſſen, daß der, fo den Herrn Jeſum 
hat auferwecket, wird uns auch auferwecken durch Jeſum und 
wird uns darſtellen ſamt euch.“ Höret da das herrliche Be— 
kenntnis des Apoſtels! Es kommt aus der tiefſten Heilserfahrung. 
Es verherrlicht die größte Heilsthat Gottes, die Auferweckung 
Jeſu Chriſti. Es hält hoch das Panier der Hoffnung unſrer 
Auferſtehung. Ja, wer die Kraft der Auferſtehung Chriſti im 
Herzen trägt, der ſteigt auch in ſolcher Glaubenskraft empor 
auf die Warte freudigen Bekennens. Sehet das wieder an 
unſrem Luther. 

Fürwahr, es iſt ein mächtiges, die Welt erſchütterndes 
Bekennen geweſen, als Luther ſeine 95 Sätze an die Schloß— 
kirche in Wittenberg anſchlug, als er am 10. Dezember 1519 
des Papſtes Bannbulle verbrannte, als er am 18. April 1521 
auf dem Reichstag zu Worms ſo mannhaft für ſeinen Glauben 
einſtand. Dies Bekenntnis hat in viel tauſend Herzen ein be— 
geiſtertes Echo erweckt, ſo daß ſie mit Freuden den evangeliſchen 
Glauben erwählten. N 

Geliebte! wie einſt Paulus von ſich bekannte: ich ſchäme 
mich des Evangeliums von Jeſu Chriſto nicht; wie Luther trotz 
Bann und Acht es furchtlos ausſprach: hier ſtehe ich, ich kann 
nicht anders; Gott helfe mir, ſo laſſet auch uns ohne falſche 
Scheu, ohne feige Furcht, mit heiligem Glaubensmut und ſieges— 
froher Gewißheit bekennen: ich bin ein evangeliſcher Chriſt; 
unſre Kirche hat das lautere Evangelium; wir wiſſen den rechten 
Weg zur Seligkeit, der heißt: aus Gnaden durch den Glauben; 
und jedermann ſei es kund: als ein evangeliſcher Chriſt will 
ich leben, leiden und ſterben, denn das iſt meine Freude und 
Krone, meine Kraft und meine Hoffnung, mein Troſt und mein 
Heil, daß Jeſus Chriſtus allein mich gerecht und ſelig macht! 
— O möchte der Geiſt jener heiligen Zeugen und mutigen 
Bekenner wieder erwachen und unſer ganzes evangeliſches Volk 
ergreifen, daß wir uns alle freudigen Herzens um die Fahne 
des Evangeliums ſcharen und ihr unerſchrocken Treue halten bis 
in den Tod! 


Be 


III. 

Freilich, ſo oft der Geiſt der Bekenner erwachte und ſeine 
mächtige Stimme erhob, ſo oft iſt auch mit dem Bekennen das 
Leiden verbunden geweſen. Darum führt auch der Gang der 
Reformation hinab ins dunkle Thal mannigfacher 
Leiden. Doch hören wir, was Paulus darüber ſchreibt: „Unſre 
Trübſal, die zeitlich und leicht iſt, ſchaffet eine ewige und über 
alle Maße wichtige Herrlichkeit, uns, die wir nicht ſehen auf 
das Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare. Denn was ſicht— 
bar iſt, das iſt zeitlich, was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig.“ 
Durch Leiden zur Herrlichkeit! Das war der Weg, den der 
himmliſche Meiſter, das Haupt der Gemeinde ging und den er 
ſeiner Gemeinde für alle Zeiten vorgezeichnet hat. Das iſt auch 
der Weg unſrer evangeliſchen Kirche, wie er in Luthers Leben 
und Ende vorgebildet iſt. Da iſt Kreuzgeſtalt für äußere Sinnen, 
doch Gottes Herrlichkeit von innen. 

Unter dem Zeichen des Kreuzes ſteht unſre evangeliſche 
Kirche zumal in unſrer Zeit. Sie hat der Dränger von rechts 
und links genug; und viele ihrer eigenen Glieder ſtoßen ſich an 
ihrer Niedrigkeit. Wir aber, Geliebte, wollen nicht ſehen anf 
das Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare. Wir wollen in der 
Anfechtung und im Kreuz, damit unfre evangeliſche Kirche ge— 
zeichnet und geſegnet iſt, das Wahrzeichen göttlicher Anerkennung 
ſehen. Das Kreuz ſoll unſre Kirche immer tiefer hineinziehen 
in die Gemeinſchaft mit dem Hirten und Biſchof der Seelen. 
Und wir ſelbſt wollen es nicht anders haben und nicht anders 
machen, als daß wir hinieden unter dem Zeichen des Kreuzes 
ſtehen. So ſei denn immerhin unſer Weg ein Gang durch das 
dunkle Thal der Leiden, wir ſind es doch gewiß: der vom Kreuz 
zum Throne ſtieg, hilft auch uns zum ewigen Sieg. Er wird 
auch für unſre evangeliſche Kirche die Stunde ſchlagen laſſen: 
da er die Niedrigkeit ſeiner Magd anſieht, da er ſie kleidet in 
güldene Stücke, da fie ſelig preiſen aller Welt Enden. — O 
möchte heute dieſer Geiſt der Hoffnung und Herrlichkeit die ganze 
evangeliſche Chriſtenheit durchdringen und beleben, damit wir 
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fröhlich in Hoffnung auch geduldig feien in der Trübſal, damit 
wir im Bekenntnis uns beweiſen als echte Zeugen Chriſti, damit 
wir als demütige Kinder und lernbegierige Schüler da drin im 
eigenen Herzen durch den heiligen Geiſt vollbereitet werden zu 
wahren, lauteren evangeliſchen Chriſten in der Zeit, zu ſeligen 


Himmelserben in der Ewigkeit! Amen. 
G. Zinſer, Pfarrer in Frickenhauſen, Württ. 


18. 


Eph. 1, 3. 


Erntedankſeſt haben wir vor 14 Tagen gefeiert. Ernte- 
dankfeſt feiern wir auch heute. Und herzlicher noch, wärmer 
und inniger, als vor 14 Tagen, ſoll heute unſer Dank erſchallen. 
Denn iſt uns vor 14 Tagen ein vergänglicher Gottesſegen vor 
Augen geſtellt worden, der heutige Tag weiſt uns hin auf einen 
un vergänglichen Gottesſegen; iſt uns vor 14 Tagen die Güte 
Gottes gezeigt worden, wie ſie für dieſen unſern Leib ſorgt, 
der über kurz oder lang zu Staub und Aſche werden muß, der 
heutige Tag weiſt uns hin auf die Güte Gottes, wie ſie unſerer 
unſterblichen Seele ſich erbarmt und annimmt. Wir feiern heute 
ein geiſtliches Erntefeſt, indem wir den Geburtstag der Refor— 
mation begehen. Vielen gilt ſolch ein Feſt nichts. Doch, wie 
ſteht geſchrieben in Gottes heiligem Wort? „Der Menſch lebt 
nicht vom Brot allein,“ ſo leſen wir dort, und abermals: „was 
hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und 
nähme doch Schaden an ſeiner Seele.“ Der Menſch kann Brot, 
und nicht nur Brot, ſondern alles, was dem Leibe angenehm 
iſt, in Hülle und Fülle haben, und kann dabei doch darben, 
kann dabei doch den bitterſten Hunger leiden. Und wie muß 
der Menſch dann erſt darben und hungern, wenn er ſeine letzte 
Reiſe antreten muß, die Reiſe durchs dunkle Thal des Todes 
ins Land der Ewigkeit, und er hat nur gewirkt und gearbeitet, 
daß er irdiſche Speiſe, daß er irdiſches Gut gewinne, er hat 
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nur geſorgt, wie er ſeine Scheunen, wie er ſeine Kiſten und 
Kaſten fülle! Darum, meine Lieben, muß uns das heutige Feſt, 
das Gedächtnisfeſt der Reformation höher ſtehen, das Herz noch 
mehr bewegen, als das Feſt vor 14 Tagen; denn die Refor— 
mation hat uns unvergängliche Güter gebracht, die Reformation 
hat uns Bahn gemacht zu dem, der da iſt das Brot des Lebens, 
das vom Himmel kommt und giebt der Welt das Leben, zu 
dem, der ſelbſt von ſich bezeugt: „Ich bin das Brot des Lebens; 
wer zu mir kommt, den wird nie hungern, und wer an mich 
glaubt, den wird nimmermehr dürſten.“ 


Von dem unvergänglichen Segen, zu dem die Reformation den 
Zugang uns eröffnet hat, 


laßt mich in dieſer Stunde zu euch reden. 

„Gelobt ſei der Gott und Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
der uns geſegnet hat mit allem geiſtlichen Segen in himmliſchen 
Gütern in Chriſtus“ — ſo hat nicht Luther erſt bekannt. 
1500 Jahre zuvor ſchon, ehe ein Luther und ſeine Mitarbeiter 
auf den Plan traten, iſt dies Bekenntnis voll Freude und Jubel 
in die Welt hineingerufen worden. Und bei vielen Völkern, an 
vielen Orten, in vielen Herzen fand dasſelbe einen mächtigen 
Widerhall. 1500 Jahre vor Luther ſchon hieß es: „das Leben 
iſt erſchienen,“ „Das ew'ge Licht geht da herein, Giebt der Welt 
ein neuen Schein; Es leucht't wohl mitten in der Nacht Und uns 
des Lichtes Kinder macht. Hallelujah.“ Aber das verdanken 
wir der Reformation, daß ſie uns das wahrhaftige Licht wieder— 
gebracht hat. Das iſt der Verdienſt Luthers und feiner Mit- 
arbeiter, daß ſie uns wieder den Zugang eröffnet haben zu dem 
Brunnquell des wahrhaftigen Lebens. In den von den Apoſteln 
gegründeten Gemeinden, in der alten chriſtlichen Kirche der erſten 
Jahrhunderte, da leuchtete das wahre Licht in hellem Glanz, da 
ſprudelte der Quell des wahren Lebens friſch und kräftig. Aber 
nicht lange dauerte das, da wurde das helle Licht, das Licht 
des unverfälſchten Gotteswortes, verdunkelt durch allerlei menſch— 
liche Lehren; nicht lange dauerte es, und der Brunnquell wahren 


Lebens, der friſche Quell des reinen lauteren Evangeliums, 
wurde verderbt durch tote Menſchenſatzungen. Heidniſche Finſter— 
nis und jüdiſches Weſen drang in die Kirche ein. Heidniſche 
Finſternis; denn anſtatt an den allein ſich zu halten, von dem 
geſchrieben ſteht: „es iſt in keinem andern das Heil, iſt auch 
kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen 
ſelig werden, als der Name Jeſus,“ anſtatt bei ihm allein Hilfe 
und Troſt zu ſuchen, dem Einen Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen, dem Gottes- und Menſchenſohn, der ſelbſt von ſich 
bezeugt: „Niemand kommt zum Vater, als durch mich,“ nahm 
man zu Menſchen ſeine Zuflucht, dazu zu längſt verſtorbenen 
Menſchen, indem man die Mutter Jeſu, Maria, und mit ihr 
und neben ihr noch eine große Schar ſog. Heiliger als Mittler 
und Nothelfer aufſtellte, verehrte und anrief; und das Sakrament 
des Altars, das heilige Abendmahl ward zu einer Art Zauber- 
mittel herabgewürdigt, das ohne wahrhaftige Buße und ohne 
lebendigen Glauben Heil bringen, ſogar den Verſtorbenen Ver— 
gebung ihrer Sünden verſchaffen ſollte. Mit ſolchem heidniſchen 
Weſen aber verband ſich jüdiſches Weſen, indem man an Stelle 
der von Chriſtus und ſeinen Apoſteln geforderten Reinigung 
und Erneuerung des Herzens und Wandels das Halten und 
Befolgen äußerlicher Gebräuche, das Verrichten einzelner guter 
Werke ſetzte und die Beobachtung dieſer Gebräuche, die Erfüllung 
dieſer Werke als den Weg zur Seligkeit bezeichnete. Ja es kam 
ſo weit, daß die Quelle, aus der nach Gottes Willen der Chriſten— 
heit und dem ganzen Menſchengeſchlecht fort und fort das wahre 
Licht und Leben zuſtrömen ſoll, gefliſſentlich verſtopft wurde, in= 
dem das Leſen der Heiligen Schrift verboten wurde. Wohl 
waren hier und dort noch einige wenige zu finden, die im Schein 
des wahren Lichtes wandelten, in denen das wahrhaftige Leben 
kräftig war. Aber dieſe wenigen, die ein inneres Band mit 
Chriſti Wort und Perſon verband, die aus ſeiner Gnadenfülle 
ſchöpften, die von ihm mit himmliſchen Gütern ſich ſpeiſen und 
tränken ließen, die alſo zu ihm, dem Herrn und Haupt der 
Kirche, ſtanden, daß es bei ihnen hieß: „Du biſt meine Zuver— 
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ſicht alleine, Sonſt weiß ich keine“ — ſie wurden von der chriſt— 
lichen Kirche und dem, der ſich vermaß, ihr Haupt zu ſein, ge— 
haßt, verfolgt, mißhandelt, gemordet. Die Finſternis nahm 
überhand, ſo ſehr, daß wie einſt, noch ehe es eine chriſtliche 
Kirche gab, fo jetzt innerhalb der chriſtlichen Kirche ſelbſt allent⸗ 
halben aus dem Mund rodlicher, ernſter, heilsverlangender 
Seelen die Klage erſcholl: „wir harren auf das Licht, ſiehe, ſo 
bleibt es finſter, auf den Schein, ſo wandeln wir im Dunkeln; 
wir harren auf das Heil, ſo iſt es ferne von uns.“ Wie es 
inmitten der Chriſtenheit den Seelen an Licht gebrach, wie ſie 
inmitten der Chriſtenheit dem Heil fern waren, nichts zeigt uns 
das wohl klarer und deutlicher, ergreifender und erſchütternder, 
als die inneren Kämpfe und Anfechtungen, in denen ein Luther 
in der Sorge um das Heil ſeiner Seele ſich verzehrte, ohne doch 
Ruhe und Frieden finden zu können. Wie jammerte er: „o meine 
Sünde, meine Sünde,“ und wie zerquälte und zermarterte er 
ſich mit allerlei mönchiſchen Uebungen, mit Beten, Faſten und 
Kaſteien, mit der Verrichtung der niedrigſten Dienſtleiſtungen, 
um ſein Gewiſſen zu beſchwichtigen, um die Angſt, um die Schrecken, 
die ihn peinigten, los zu werden. Aber ſiehe, da war keine Hilfe. 
Die Angſt wollte nicht weichen, die Schrecken wollten ihn nicht 
verlaſſen. Bis an den Rand der Verzweiflung geriet er, daß 
er ſchier vergangen wäre in ſeinem Elend. Er kannte das wahre 
Licht nicht; denn das wahre Licht war unter den Scheffel ge— 
ſtellt worden. Er kannte die Quelle des wahren Lebens nicht; 
denn der Lebensquell war verſchüttet worden. Daher dies angſt— 
volle Taſten und Tappen im Dunkeln. Daher dies ungeſtillte 
Sehnen und Suchen, dies ungeſtillte Dürſten und Darben ſeiner 
Seele. Aber weil es ihm ein heiliger Ernſt war mit dem Selig— 
werden, weil er mit Furcht und Zittern darnach trachtete, darum 
erbarmte ſich der Herr ſeiner. Als einem Aufrichtigen, ließ er 
ihm das Licht aufgehen. Als einem, der am erſten nach dem 
Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit trachtete, ließ er ihn 
die Lebensquelle finden. Da durfte dann Luther, wie einſt 
Paulus, mit dankerfülltem Munde bekennen, jubeln und froh: 


locken: „Gelobt ſei Gott und der Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, der uns geſegnet hat mit allem geiſtlichen Segen in 
himmliſchen Gütern durch Chriſtus.“ Nachdem der Herr aber ihn 
ſelbſt mit allem geiſtlichen Segen in himmliſchen Gütern geſegnet, 
hat er ihn andern, vielen andern zu einem Segen geſetzt für 
ihre unſterbliche Seele. Nachdem der Herr ihn ſelbſt durch Nacht 
zum Licht geführt, hat er, wie er einſt einen Paulus zu ſeinem 
Rüſtzeug erwählt hat, daß er ſeinen Namen trage unter die 
Heiden, ſo ihn zum Rüſtzeug erwählt, daß er ſeinen hohen, 
herrlichen Heilandsnamen in der Chriſtenheit wieder zu Ehren 
bringe, daß er der in die Nacht des Irrtums und des Ver— 
derbens verſunkenen, der des rechten Lebensbrots und Lebens- 
waſſers verluſtig gegangenen Chriſtenheit ein Führer werde zum 
Licht der Wahrheit, ein Wegweiſer zum Brunnquell des Lebens. 
— Sehen wir aber noch genauer zu, welcher Art der Segen 
iſt, den ein Luther und ſeine Mitarbeiter, welcher Art der Segen 
iſt, den die Reformatoren uns gebracht haben, ſo müſſen wir 
ſagen: was wir ihnen in erſter Linie zu verdanken haben, iſt, 
daß ſie das Wort Gottes wieder auf den Leuchter geſtellt haben, 
indem ſie auf die hohe Stellung und Bedeutung des Wortes 
Gottes als alleiniger Richtſchnur des Glaubens auf das nach— 
drücklichſte hinwieſen, und indem ſie das Wort Gottes durch 
Ueberſetzung in unſere deutſche Mutterſprache, durch Predigt und 
durch ſchriftliche Erklärung und Auslegung jedermann zugäng— 
lich machten, dies Gotteswort, das allein uns Antwort geben 
kann auf die wichtigſten und brennendſten Fragen, die beides im 
Blick auf das Diesſeits und das Jenſeits das Herz bewegen, 
dies Gotteswort, das allein die Unruhe des Herzens ſtillen, allein 
die Anklagen des Gewiſſens zum Schweigen bringen kann, allein 
die Schrecken des Todes zu überwinden vermag. Indem aber 
die Reformatoren uns Gottes Wort erſchloſſen, haben ſie uns 
gezeigt, welche Wahrheit es iſt, auf der unſer Heil ruht, welche 
Wahrheit es iſt, auf der unſer Glaube ſich gründen muß, wenn 
es ein ſelig machender Glaube ſoll ſein, wenn es ein Glaube 
ſoll ſein, der im Leben, Leiden und Sterben das Herz erfüllt 
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mit dem tröſtlichen, beſeligenden Bewußtſein der Gotteskindſchaft. 
Dieſe Wahrheit, welche die Haupt- und Grundwahrheit unſeres 
evangeliſchen Bekenntniſſes ift, fie lautet: nicht durch unſer Ver— 
dienſt, nicht durch unſere Geſetzeswerke, nicht durch allerlei Gut— 
thaten erlangen wir Vergebung der Sünden und werden gerecht 
vor Gott, ſondern ohne unſer Verdienſt, aus Gnaden, durch 
den bußfertigen Glauben: „Chriſtus hat gelitten für uns,“ durch 
den bußfertigen Glauben: „das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes 
Gottes, macht uns rein von aller Sünde.“ Dieſe Wahrheit iſt 
die Arznei geweſen, die Luthers kranke, todwunde Seele geſund 
gemacht, die Speiſe, welche in jener Zeit ſchwerſter innerer An— 
fechtung ihn aufgerichtet, ihn mit Gottestroſt und Gottesfrieden 
erfüllt und ihn ſtark gemacht hat zu einem neuen Leben wahr— 
haftiger Gerechtigkeit und Heiligkeit, daß er der gewaltige Held 
wurde, als den wir ihn kennen, ein Held im Gottvertrauen 
und ein Held in der Hoffnung und in der Liebe. Das war 
das A und O ſeiner Lehre, feiner Predigt, das hielt er hoch 
und hielt er feſt als das teuerſte Kleinod ſeines Lebens, als 
das teuerſte Kleinod der evangeliſchen Kirche: den Troſt der 
Sündenvergebung durch Gottes freie Gnade, das Wort von der 
Rechtfertigung durch den Glauben an Chriſti Verdienſt, an Chriſti 
Blut und Gerechtigkeit. Und das, meine lieben Freunde, das 
iſt und bleibt für alle Zeiten, für uns und für alle, die nach 
uns kommen werden und ſelig werden wollen, der eine Grund 
unſerer Seligkeit. Wohl gebietet uns Gott in ſeinem Wort, 
guter Werke uns zu fleißigen, und wollen wir ſelig werden, ſo 
müſſen wir ſolchem Gebot nachleben. Allein was Gott von uns 
verlangt, das ſind nicht etwa bloß einzelne gute Werke, einzelne 
gute Thaten und Handlungen, wie z. B. daß man Arme unter⸗ 
ſtützt oder Kranke pflegt. Man kann ſolche guten Werke thun, 
man kann ihrer ſogar viele thun, und dabei kann der Sinn, 
dabei kann das Herz doch verkehrt, von Gott abgewandt, ſelbſt— 
ſüchtig und eigenliebig ſein. Nein, was Gott von uns verlangt, 
das iſt mehr, viel mehr, das iſt eine gründliche Aenderung und 
Erneuerung unſeres natürlichen Sinnes. Und welcher Art dieſe 
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Aenderung und Erneuerung unſeres Sinnes ſein muß, das 
ſagt uns unſer Heiland, indem er uns auffordert: „folget mir 
nach!“, und das ſagt uns ſein Apoſtel, indem er die Mahnung 
an uns richtet: „Euer jeglicher ſei geſinnt, wie Jeſus Chriſtus 
auch war.“ Indes ſolche Sinnesänderung, die uns zu Nach— 
folgern Chriſti macht, ſie iſt nimmer möglich, wenn wir nicht 
in bußfertigem Glauben die Sündenvergebung, die Jeſus uns 
erworben hat, uns aneignen. Daß wir das thun, dadurch erſt 
werden wir in den Stand geſetzt, zu wandeln, wie es Gott ge— 
fällt, als Geſinnungsgenoſſen und Nachfolger ſeines lieben Sohnes. 
Wer im Glauben an ſeinen gekreuzigten Herrn und Heiland 
die Vergebung der Sünden ſich angeeignet hat und dadurch los— 
geworden iſt von ſeiner Gewiſſensangſt und -pein und Ruhe 
gefunden hat für ſeine Seele, in deſſen Herz erwacht der Trieb 
der Liebe, der Trieb, Gott zu dienen mit allen ſeinen Gaben, 
mit ſeinem ganzen Leben, mit ſeinem ganzen Sinn und Wandel, 
und der bittet und fleht um die Kraft hiezu, und der empfängt 
auch auf ſein Bitten und Flehen von dem, der ſeine Schuld ge— 
tilgt hat, die Kraft, ſolches zu thun, die Kraft, Gott zu dienen, 
Gott zu ehren und zu preiſen mit einzelnen guten Werken nicht 
bloß, ſondern mit ſeinem ganzen Lebenswerk, mit der Reinigung 
und Heiligung ſeines ganzen Menſchen. Wo aber, meine lieben 
Freunde, der heilige Gott alſo geprieſen wird, da läßt er es 
der Seele dann an keinem Gute fehlen, ſondern giebt ihr alles, 
was ſie bedarf, erfüllt ſie mit ſtarkem Mut, mit herzlichem Ver— 
trauen, mit Frieden, mit Freude, mit einer lebendigen Hoffnung 
des ewigen Lebens. So wurzelt alles, was Gott an unſerer 
Seele thut, alles, was Gott ihr an Heil darreicht, in der Ver— 
gebung, die er um ſeines Sohnes willen allen denen ſchenkt, die 
ſolches Geſchenk in bußfertigem Glauben annehmen. 

Das verdanken wir der Reformation. Ihr danken wir's, 
daß auch wir rühmen und preiſen dürfen: „Gelobt ſei Gott und 
der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der uns geſegnet hat mit 
allem geiſtlichen Segen in himmliſchen Gütern durch Chriſtus.“ 
Möchten nur auch wir alle, die wir Kinder der Reformation 
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uns nennen, als wahrhaft dankbare Kinder uns beweiſen. Hat 
die Reformation die Bibel uns wiedergebracht, das reine, lautere 
Evangelium uns wiedergegeben, ſo laſſet uns auch fleißig zur 
Bibel greifen, ſo laſſet das Wort Chriſti reichlich unter uns, 
in unſern Häuſern wohnen! Hat die Reformation den Einen 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen uns wieder nahe ge— 
bracht, den Helfer, in welchem allein das wahre Heil iſt, ſo laßt 
uns demſelben auch nahe treten, daß wir durch ihn das Heil 
erlangen, daß wir aus ſeiner Fülle nehmen Gnade um Gnade. 
Hat die Reformation die Wahrheit wieder aus dem Schutt und 
Wuſt der Menſchenſatzungen hervorgeholt, daß alles wahre Leben, 
daß aller Segen für unſere Seele feine Wurzel hat in dem buß— 
fertigen Glauben an die Vergebung der Sünden, die Jeſus durch 
ſein heiliges, unſchuldiges Leiden und Sterben uns erworben 
hat, ſo laßt uns, und das alle Tage, aufs neue, in unſer Herz 
und Gewiſſen gehen, unſere Sünde und Schuld erkennen und 
bekennen und die Vergebung, die in Chriſtus uns dargeboten 
wird, im Glauben ergreifen. Und hat die Reformation uns 
wieder den ganzen Ernſt unſeres Chriſtenberufs vor Augen ge— 
ſtellt, jo laßt es uns auch ernſt nehmen mit unſerm Chriſten— 
beruf, daß wir uns nicht genügen laſſen an einzelnen guten 
Werken, ſondern unſern Sinn ändern von Grund aus, von 
ganzem Herzen zu Gott uns kehren, in allen Dingen nach dem 
uns richten, dem nachzuleben trachten, der uns ein Vorbild ge— 
laſſen hat, daß wir nachfolgen ſollen ſeinen Fußſtapfen. Danken 
ſollen und wollen wir heute für den unvergänglichen Segen, zu 
dem die Reformation uns den Zutritt wieder eröffnet hat. Das 
aber iſt der beſte Dank, der Dank, an dem Gott ſein Wohlgefallen 
hat, daß wir den ernſtlichen Vorſatz faſſen, fleißiger, treuer, 
gewiſſenhafter als bisher dieſen Segen uns zu nutz zu machen. 
Der Herr wolle ſelbſt jedes Herz in unſerer Mitte bewegen, 
ſolchen Vorſatz zu faſſen, und wolle uns alle mit Kraft ausrüſten, 
ſolchen Vorſatz feſtzuhalten und auszuführen, daß wir nicht lügen, 
ſondern die Wahrheit reden, wenn wir uns nennen: Kinder der 
Reformation. Amen. Ernſt Widmann, Pfarrer in Darmſtadt. 
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19. 
Eph. 4, 13. 14. 


Ehe der Sohn Gottes auf Erden erſchien, um die Welt frei 
zu machen nicht nur von allen Sünden, vom Tode und der Ge— 
walt des Teufels, ſondern auch frei von allem knechtiſchen Weſen, 
ehe er der Welt die Botſchaft gebracht hat, daß in ihm ein 
freier Zugang zum Vater eröffnet ſei, ſo daß er rufen kann, 
kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, und 
wer zu mir kommt, den will ich nicht hinausſtoßen, — ehe das 
alles geſchah und ehe damit die Verſöhnung eintrat zwiſchen 
Gott und der Welt, lebte das Volk Gottes unter dem Joch des 
Geſetzes, unter den feſten Regeln des altteſtamentlichen Gottes— 
dienſtes, unter der harten Zucht, in welcher der Alte Bund die 
Seinen hält. Denn der Freiheit des Evangeliums muß die 
Zucht des Geſetzes voran gehen, wie das Kind erzogen werden 
muß, ehe es zur Freiheit des männlichen Alters erwachſen iſt. 
Und ehe Luther aufſtand und verkündigte: So halten wir es 
nun, daß der Menſch gerecht werde ohne die Werke des Geſetzes, 
ohne die Satzungen der Kirche, ohne die Regeln des Mönchtums, 
ohne das ganze Formel- und Ablaßweſen der römischen Kirche, 
allein durch den Glauben, ehe das geſchah, da hat es Gott zu— 
gelaſſen, daß die katholiſche Kirche mit ihrem äußerlichen Weſen 
die Welt beherrſchte. Gott hat ſie mit ihren glänzenden Gottes— 
dienſten, ihrer feſten Verfaſſung, ihrer zahlreichen Prieſterſchaft 
zum Werkzeug gebraucht, um die heidniſchen Völker unſeres 
deutſchen Nordens zu unterwerfen und langſam an Zucht und 
chriſtliche Sitte zu gewöhnen. Aber die Reformation, deren Feſt 
wir heute feiern, iſt der Zeitpunkt, wo die herangereifte Chriſten— 
heit die Feſſeln des Zuchtmeiſters zerbrochen hat und als ein 
freies Gotteskind ſelbſt vor den Vater tritt, keines anderen 
Mittlers bedürftig, als des ewigen Sohnes. — Iſt das aber 
richtig, dann ſoll es auch bei uns nicht mehr nach Kinderart 
gehen. Wenn die einen blindlings, gedankenlos und verſtänd— 
nislos der zufälligen kirchlichen Gewohnheit folgen, wenn die 
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anderen ſich eben ſo unſicher bewegen und erſchüttern laſſen von 
jeder anderen Meinung und zu allem, was ſie hören, nur immer 
ja ſagen können, iſt das evangeliſcher Chriſten würdig? Nein, 
laſſet uns thun, wie unſer Text uns jagt: 


Wir wollen nicht Kinder bleiben, ſondern Männer werden. 


Das ſei unſer Gelübde am Reformationsfeſt. Es iſt etwas 
anderes, wie das Kind glaubt, und etwas anderes, wie der 
Mann glaubt. Nicht, als ob ſie etwas anderes glaubten, das 
ſei ferne! Dem Kinde iſt es natürlich, zu glauben, was der Er— 
wachſene ihm ſagt. Die Liebe zu Vater und Mutter iſt der 
Grund, daß es glaubt, was ſie ihm ſagen. Und, was iſt ſchöner, 
als wenn ein liebes, frommes Kind voll Vertrauen zu ſeinem 
Heiland betet, in der gewiſſen Zuverſicht, er hört das Gebet. 
Denn die Mutter hat es geſagt, und die Mutter weiß alles am 
beſten. Die katholiſchen Chriſten ſind eigentlich heute noch Kinder. 
Sie haben auch eine Mutter, deren Worten ſie blindlings folgen, 
eine Mutter, die für ſie denkt und für ſie ſorgt, eine Mutter, 
die alle Verantwortung trägt und nichts weiter fordert als blin— 
den Gehorſam. Dieſe Mutter iſt die Kirche. Der katholiſche 
Chriſt braucht nicht einmal zu wiſſen, was er zu glauben hat. 
Wenn er nur ſagt: was die Kirche lehrt, das glaube ich auch, 
dann iſt es ſchon genug. Und je weniger er ſich dann um den 
Glauben kümmert, um ſo beſſer iſt es für ihn. — Wir haben 
es nicht ſo bequem. Wir haben zwar auch eine Kirche, und 
unſere evangeliſche Kirche will auch unſere Lehrmeiſterin, unſere 
Mutter ſein, die uns auf den Weg zur Wahrheit führt. Wohl 
dem Kinde, das zu den Füßen dieſer Mutter geſeſſen und ge— 
lernt hat! Wohl dem Kinde, dem die leibliche Mutter als ein 
rechtes Kind der Mutter Kirche das Vertrauen zu dem himm— 
liſchen Vater und die Liebe zum Heiland ins Herz geprägt hat, 
ehe es ſelber denken und widerſtreben konnte. Aber, wenn das 
Kind ein Mann geworden iſt, dann ſoll abgethan ſein, was 
kindiſch iſt. Der Gerechte ſoll ſeines Glaubens leben. Ich 
ſoll nicht ſchwören auf den Glauben der Kirche, ſondern der 
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Glaube der Kirche ſoll mein Glaube fein. Wenn ich in allen 
anderen Dingen abthat, was kindiſch war, ſo ſoll ich vor allem 
in dem, was das ernſteſte und heiligſte im Leben iſt, ein Mann 
werden. Das heißt, ich ſoll eine eigene männliche Ueberzeugung 
und einen ſelbſtändigen Glauben haben und eine Erkenntnis von 
Glaubensdingen, wie ſie erwachſenen Chriſten ziemet, auf daß 
wir nicht Kinder ſeien, wie Paulus ſchreibt, und uns wägen 
und wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre durch Schalkheit 
der Menſchen und Täuſcherei, damit fie uns erſchleichen zu 
verführen. 

Da kommt eine Familie vom Lande in die Stadt gezogen. 
Auf dem Lande iſt man ſonntäglich zur Kirche gegangen, natür- 
lich, es war ja ſo Sitte. Auf dem Lande hat man die Kinder 
taufen laſſen und hat ohne Bedenken das Glaubensbekenntnis 
geſprochen, denn alle Leute machten es ebenſo. Nun wohnt man 
mit vielen Familien zuſammen. Es kommt der Sonntag; man 
weiß nicht, wo die Kirche iſt; man ſieht, die Nachbarn bleiben 
zu Hauſe, da bleibt man eben auch zu Hauſe. So gewöhnen 
ſich die Leute ab, zur Kirche zu gehen, und folgen dem großen 
Strom, weil fie Kinder und keine Männer find. Auf jedem 
anderen Gebiet hört man nicht auf das Urteil eines Mannes, 
der von der Sache nichts verſteht. Ein Fabrikant wird einen 
Paſtor auslachen, der ihm raten will, wie er ſeine Maſchinen 
verbeſſern ſoll, und ein Arzt wird einen Handwerker auslachen, 
der ihm ſagen will, wie man eine Krankheit behandelt. Hunderte 
von Chriſten aber laſſen ſich von dem erſten beſten Zeitungs— 
ſchreiber, der die Bibel ganz gewiß nicht geleſen hat, belehren, 
was es mit der Bibel ſei, laſſen ſich den Glauben aus dem 
Herzen reißen, und haben nicht die Kraft der Ueberzeugung, zu 
widerſtehen. Warum? Weil ſie Kinder und keine Männer ſind. 

Es iſt möglich, daß es früher noch anders war. Es iſt 
möglich, daß man früher einer derartigen männlichen Feſtigkeit 
nicht ſo ſehr bedurfte. Es war früher das Gewöhnliche, daß 
die Leute wenigſtens äußerlich den Glauben feſthielten. Wer 
ungläubig war, der ſuchte es zu verbergen. In der Refor— 
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mationszeit hätte ein Mensch es kaum zu jagen gewagt, daß er 
an der Wahrheit der Bibel zweifelte, man hätte einen ſolchen 
mit Entſetzen aus aller Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Heute iſt 
es anders. Heute iſt in weiteſten Kreiſen unſeres Volkes der 
Unglaube das Gewöhnliche. Heute gilt es in der großen Menge, 
bei hoch und niedrig, geradezu für unglaublich, daß ein Mann 
aufrichtig gläubig ſei. Wer ſich offen zum Glauben bekennt, 
muß bei ſolchen Leuten ein Heuchler heißen. Ich ſage das nicht, 
um zu klagen. Was wir zu klagen haben, das wollen wir Gott 
ſagen. Uns unter einander etwas vorzuklagen, das kann nichts 
helfen, aber dazu ſage ich es, um zu beweiſen, daß heutzutage 
etwas dazu gehört, um ein Chriſt zu ſein, nämlich ein männlich 
entſchiedener Sinn, eine eigene Ueberzeugung und feſter Wille. 

O, daß wir nicht Kinder blieben, ſondern Männer würden! 
Die Entſcheidung auch über den Glauben liegt bei dem einzelnen 
ſchließlich nicht in einmaligem Entſchluß oder Bekenntnis, ſon— 
dern ſie liegt im ſittlichen Leben. Man kann ſich über den 
kindiſchen Wankelmut im Glauben nicht wundern, wenn man 
den kindiſchen Wankelmut im ſittlichen Leben ſieht. Wenn man 
erwachſenen Leuten ihre Verirrungen vorhält und bekommt zur 
Antwort: „Ich kann nichts dafür, es haben mich andere mit⸗ 
genommen“, oder: „Wenn jemand mich zu etwas auffordert, 
dann kann ich doch nicht nein ſagen“, da fragt man ſich unwill⸗ 
kürlich, ſind das Kinder oder Männer? Und, wenn man ge— 
legentlich ſieht, z. B. kürzlich bei dem großen Spieler-Prozeß, 
wie jüngere und ältere Leute von guter Erziehung, aus den 
beſten Familien, ihren Ruf, ihre Ehre und ihre Stellung ver— 
kaufen an Leute, die ſie im gewöhnlichen Leben tief verachten 
würden, nur um die Luſt am Spiel, dann fragt man ſich, ſind 
das Kinder oder Männer? Und, wie kann man von ſolchen 
Leuten erwarten, daß ſie feſt ſtehen im Glauben? Darum 
ſage ich, die Entſcheidung auch für den Glauben liegt für den 
einzelnen im ſittlichen Leben. Es hat kürzlich jemand ein Buch 
darüber geſchrieben, ob ein Chriſt könne Sozialdemokrat ſein. 
Er hat die Frage bejaht; warum auch nicht? Papier iſt ge⸗ 
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duldig, und es vertragen ſich die widerſprechendſten Gedanken 
in einem Kopf. Im Leben aber heißt die Frage nicht: kann 
ein Chriſt Sozialdemokrat ſein? ſondern, willſt du mit denen 
gehen, die Gottes Wort verachten, die Gottes Gebote verſpotten, 
die weder die Heiligkeit des Eides, noch des Sonntags, noch der 
Obrigkeit, noch der Ehe, noch des Eigentums anerkennen, willſt 
du mit denen gehen, die durch ihr ganzes Leben predigen, es 
iſt kein Gott, oder mit denen, die Gottes Gebote halten und 
mit ihrem Leben ſich zu ihrem Heiland bekennen. Niemand kann 
zwei Herren dienen. Zur Rechten oder zur Linken, es iſt kein 
Mittelweg. Und darnach, wie du dich im Leben entſcheideſt, wird 
ſich auch dein Glaube richten. — Die katholiſche Kirche macht 
es auch hier ihren Kindern bequemer. Man wundert ſich oft, 
daß die katholiſche Kirche einen ſolchen Einfluß in äußeren 
Dingen hat. Aber das kommt einfach daher, daß ſie die Men— 
ſchen als Kinder behandelt. Sie nimmt den Menſchen nicht nur 
die Sorge für den Glauben, ſie nimmt ihnen auch die Sorge 
für das Leben ab. Sie läßt ſich die Sünde beichten, und dann 
übernimmt ſie es, die Rechnung mit Gott ins reine zu bringen. 
Aus ihrem Schatz bekommt der Sünder Vergebung und endlich 
die Zuſage des ewigen Lebens. Wir haben es nicht ſo be— 
quem, wir ſollen ſelbſt den Weg zum ewigen Leben gehen, den 
Gott uns zeigt. Wir werden nicht wie Kinder an der Hand 
der Kirche geleitet, ſondern wir ſollen reif ſein, ſelbſt zu wiſſen, 
was gut und böſe iſt, um ſelbſt Rechenſchaft vor Gott zu geben. 
Für uns tritt keiner ein als unſer Herr Jeſus Chriſtus. Wir 
müſſen uns ſelbſt an ihn wenden, wenn unſer ganzes Leben uns 
von ihm ſcheidet. Wir können uns nicht an ihn wenden, wenn 
wir gleichzeitig unſer Gewiſſen, unſer Herz und unſer Leben vor 
ihm verbergen müſſen. Darum ſage ich, die Entſcheidung auch 
für den Glauben liegt im ſittlichen Leben. Der Glaube iſt nicht 
eine Sache des Verſtandes, ſondern eine Sache der Erfahrung, 
und darum eine Sache des Lebens. Denn darin beſteht ja eben 
die Reife zum Mannesalter erwachſenen Chriſtenſtandes, daß der 
Glaube aus dem Kopfe ins Herz gedrungen iſt, daß er, der zu— 
Pniel XIII. 8 
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erſt vielleicht mit den Kräften des Verſtandes ergriffen wurde, 
ſich nun bewährt als eine Kraft fürs Leben. 

Solche Männlichkeit kann man ſich nicht geben oder nehmen. 
Aber man kann den Weg gehen, den Paulus, den Luther uns 
zeigt. Wenn man Luthers Schriften lieſt, da wundert man ſich 
oft, daß dieſe Predigten, dieſe Schriften, einen ſolchen ungeheueren 
Eindruck gemacht, daß ſie die ganze Chriſtenheit fortgeriſſen 
haben. Denn fie find eigentlich wunderbar einfach. Sie ent— 
halten im Grunde nur eine einzige Wahrheit, ſie werden nicht 
müde, dem Menſchen zu ſagen: Du biſt ein armer und verlorner 
Sünder, komm im Glauben zu dem Heiland, ſo wirſt du gerecht. 
Aber in dieſer Einerleiheit liegt das Eine, was not thut. Es 
iſt der Weg von der Erkenntnis zur Erfahrung, der aus dem 
Kindes- zum Mannesalter des Chriſtentums führt. Denn, wenn 
ich meinen Heiland feſthalten will gegen allen Widerſpruch, dann 
muß ich wiſſen, daß er da iſt, daß er lebt. Solch Wiſſen 
aber kommt nur aus Erfahrung. Und ich kann's nur erfahren 
auf dem Wege, daß ich in Buße und Demut zu ihm komme 
und ihn bitte, mir ſeine Gnade zu ſchenken. Man erkennt den 
Geber an ſeinen Gaben. Wenn ich das einmal erfahren habe, 
daß er ſolches Gebet erhört und den Frieden Gottes ſchenkt denen, 
die ihn darum bitten, dann weiß ich, was ich erfahren habe. 
Dann kann ich wohl noch ſtraucheln im Leben. Dann kann ich 
wohl einmal im Augenblick ein Gebot des Herrn gröblich ver— 
geſſen. Dann muß ich wohl in täglicher Schwachheit täglich von 
neuem um Vergebung bitten. Aber daß ich einen Heiland habe, 
daß er lebt und hilft und Gebete hört, das kann mir niemand 
nehmen. Und wenn jemand verſuchen wollte, mir den Glauben 
anzutaſten, den ich erfahren habe, ſo würde ich ſagen: Es thut 
mir leid, daß du von dieſer Sache nichts verſtehſt, aber hier 
weiß ich beſſer Beſcheid als du, denn dieſes habe ich ſelber 
erfahren. 

So wollen wir hinan kommen zu einerlei Glauben und Er⸗ 
kenntnis des Sohnes Gottes, wie Paulus ſchreibt. Die kätho⸗ 
liſche Kirche hat einerlei Glauben. Da iſt es ganz einfach, was 
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der Papſt in Rom dekretiert, das iſt unfehlbare Wahrheit; es 
giebt evangeliſche Chriſten, die ſind ſchwach genug die katholiſche 
Kirche um dieſe Einheit zu beneiden. Solche Einheit haben wir 
nicht, ſolche Einheit wollen wir auch nicht. Aber wir wollen 
doch hinan kommen zu einerlei Glauben und Erkenntnis des 
Sohnes Gottes. Daran liegt unſere Einheit, daß wir ihn als 
unſern Heiland erkennen und von keinem anderen Heile wiſſen, 
als in ihm allein. Mag dann immerhin manches dunkel und 
unklar bleiben, mögen wir über manches irren, mögen die 
Meinungen der Menſchen über manche göttlichen Dinge aus— 
einandergehen. Alles wird uns erſt die Ewigkeit offenbaren; 
aber das iſt gewiß, die innerliche Einheit iſt größer, als die 
ſcheinbare Verſchiedenheit. Gottes Herz iſt größer als unſer 
Herz; wir ſehen oft lauter Verſchiedenheit, wo Gott doch die 
tiefere Einheit ſieht, die Einheit des Glaubens an Chriſtus, den 
gekreuzigten und auferſtandenen Gottesſohn, der gekommen iſt, 
die Sünder ſelig zu machen. Genug, wenn wir in ihm unſeren 
Frieden haben, der die Herzen feſt macht im Glauben an ſeine 
Gnade. 

Daß wir Chriſtus wieder haben und Gott in Chriſto, das 
iſt der Gewinn der Reformation. Es wird von einem Manne 
Gottes aus unſerem Jahrhundert erzählt, daß er auf dem Sterbe— 
bette, wenige Minuten vor ſeinem Tode, ſich aufrichtete und mit 
großem Ernſt und Nachdruck zu den verſammelten Freunden 
ſprach: „Die Hauptſache iſt Chriſtus und Chriſtus iſt. Es iſt 
Chriſtus!“ — Es iſt Chriſtus. Christus vivit, ſchrieb Luther 
auf den Tiſch, als ihm das Herz einmal bange werden wollte, 
„Chriſtus lebt“. Mag Rom dann drohend zur Rechten ſtehen, 
und mag zur Linken Unglaube und Weltſeligkeit ſich ausbreiten, 
laßt uns aus Kindern Männer werden in der Gewißheit des 


Glaubens: Das Feld muß er behalten. Amen. 
W. Thiele, Paſtor an der Friedenskirche, Potsdam-Sansſouei. 


20. 
Eph. 5, 8. 9. 


Geliebte im Herrn! Wir feiern wieder Reformationsfeſt! 
In ferner Vergangenheit, über welche bald vier Jahrhunderte ihre 
Schatten werfen, wird es heute Licht, und die Kämpfe, mit Geiſt 
und Schwert ausgefochten, treten vor unſere Seele, Kämpfe, von 
denen wir heute keinen Begriff mehr haben, weil die Güter, 
Geiſtesfreiheit, Glaubensfreiheit, Gewiſſensfreiheit, um deren 
willen damals Tauſende ihr Leben einſetzten und verloren, Ge— 
meingut geworden ſind, und das Brot, welches auf der Straße 
liegt, wird bekanntlich von den Satten nicht aufgehoben, es ſei 
denn, daß es fie ſchmerzt, wie die Leute es mit den Füßen zer⸗ 
treten, während es in Hungersnot mit Gold aufgewogen wird. 
Hunger hatten die Menſchen damals, nicht mehr nach leiblicher 
Speiſe, als heutzutage auch, aber Hunger nach Seelenfrieden, 
nach Beantwortung der dunklen Lebensrätſel, nach dem Verhält- 
nis des Menſchen zu Gott, und wie er möchte mit ihm verſöhnt 
und vereinigt werden. O, wie beſchämt es einen, der in den 
Blättern der Geſchichte jener Zeit ſich umſieht! Kaiſer und 
Könige, Staatsmänner und Gelehrte, Dichter und Künſtler, 
Handwerker und Soldaten, Bauern und Städter waren damals 
tief beſchäftigt mit den Fragen um das ewige Leben; die reli— 
giöſen Fragen ſtanden im Mittelpunkt, ſie beherrſchten die geiſtigen 
Intereſſen der Zeit, und der Unterſchied zwiſchen damals und 
heute wird vielleicht am deutlichſten, wenn wir uns fragen, 
welche Intereſſen und Gedanken die Unterhaltung, das ganze 
öffentliche Leben und Privatleben nun hier an dem doch noch 
kleinen Orte beherrſchen. Ich glaube, niemand wird in ſeinem 
Innern widerſprechen, wenn ich ſage, daß es die ewigen Fragen 
nicht ſind, die im Vordergrunde ſtehn! Warum? Nun, eines— 
teils wohl deshalb nicht, weil uns im Augenblick die heiligen 
Güter der Glaubensfreiheit nicht ſtreitig gemacht werden, wer 
ſtört uns in dieſer Zeit der Freiheit, zu glauben oder nicht zu 
glauben? Aber es iſt auch noch ein tieferer Grund! Durch die 
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Stellung eines Menſchen zum ewigen Leben, zum Willen Gottes, 
iſt ſein äußeres Verhalten bedingt, der Menſch wird um ſo mehr 
ſelbſtſüchtig und irdiſch geſinnt, je mehr die Gedanken den Ewig 
keitscharakter abſtreifen. Welcher Grund iſt es bei uns? Das 
Reformationsfeſt rüttelt uns auf! Was unſere Väter freudig 
Verbannung und Tod übernehmen ließ, das war die Sehnſucht, 
Gottes Willen zu erkennen ohne andere Vermittelung als die 
Offenbarung in der hl. Schrift, das war dies Streben nach 
Heiligung durch keines anderen Hilfe, als des Heilandes Jeſus 
Chriſtus! Das fordert Demut und Mut, das ſetzt voraus, daß 
man klar verſteht, was es heißt: „Um einen ewigen Kranz Dies 
arme Leben ganz!“ 


Von der Herrlichkeit und Schwierigkeit, ein evangeliſcher 
Chriſt zu ſein, 


ſage uns die heutige Predigt! 


1 


Zuerſt von der Herrlichkeit. Ihr waret weiland 
Finſternis, aber nun ſeid ihr ein Licht in dem Herrn! Lux 
lucet in tenebris, das Licht ſcheint in der Finſternis! Dieſen 
alten Waldenſerwahlſpruch las ich auf der Thür des Hauſes 
eines Waldenſerpfarres an der Grenze Italiens, und wenn man 
weiß, was dieſe Waldenſer, die heute noch etwa 10000 Seelen 
zählen, in ihren Thälern gelitten haben, bis ſie ihres evangeliſchen 
Glaubens leben durften, dann ergreift einen ein tiefes Mitfühlen, 
eine achtungsvolle Begeiſterung und der heiße Wunſch, daß doch 
das Licht des Evangeliums hineinleuchten möchte in dieſes gott— 
geſegnete Land, um ſeine Bewohner herauszuführen aus der 
Geiſtesknechtſchaft zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 
Und wenn man in einen jener Dome hineintritt, außen wunder— 
bar prächtig und ehrwürdig und zum Gebet ſtimmend, inwendig 
düſter, beleuchtet von den Kerzen vor den Altären der Heiligen, 
wenn man die Andächtigen dort knieen ſieht und beten hört zu 
Maria und den Heiligen, die geholfen haben ſollen und helfen 
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ſollen, wenn man in der Ferne Meſſen leſen hört, von wenigen 
verſtanden, aber ausgeſtattet zum Teil mit herrlichen Geſängen 
und berauſchender Muſik, umſtanden von Gläubigen und Uns 
gläubigen, dann atmet man beim Heraustreten tief auf, und vor 
die Seele tritt ein lichtes kleines Gotteshaus der Heimatgemeinde, 
in welchem allſonntäglich gepredigt wird: Es iſt in keinem andern 
Heil, als in Jeſus Chriſtus, in welchem die Feier des hl. Abend— 
mahls uns ſagt: Es iſt nur ein Gott und ein Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen; wer an den Sohn glaubt, der hat das 
ewige Leben! Und auf Altar und Kanzel liegt die Bibel! Sie 
iſt der Grund, auf dem wir ſtehn, ſie iſt das Buch, in welchem 
der Chriſt dem Herrn begegnet, in welchem er den Weg zum 
Frieden finden kann und ſoll. Das war früher nicht und iſt 
heute nicht in der katholiſchen Kirche. Das Leſen in der Bibel 
iſt einſt auf einem Konzil allgemein den Laien verboten worden, 
und die leſenden Albigenſer und Waldenſer haben es mit Tod 
und Verbannung büßen müſſen. Freilich in jenem gottgeſegneten 
Land Italien können viele nicht leſen, auch wenn ſie dürften. 
Faſt klingt's unglaublich: in manchen Teilen können's 75 vom 
100 nicht, in ganz Italien zuſammengenommen 52 vom Hundert. 
Wir können alle leſen und dürfen leſen: Sit nicht die Verant- 
wortung größer, wenn wir's nicht thun? Die engliſchen Biſchöfe 
haben in dieſem Jahre auf die Zumutung des Papſtes hin, ſich 
mit Rom zu vereinigen, erklärt: ſo lange das engliſche Volk ein 
bibelleſendes Volk ſei, könne von einer Vereinigung nicht die 
Rede ſein, und ſie haben recht! Das iſt die Herrlichkeit evan— 
geliſchen Chriſtentums, daß die Quelle uns erſchloſſen iſt, daß 
wir ſelber aus ihr Segen und Frieden ſchöpfen können. Dort 
begegnen wir der Wahrheit, weil dem Herrn ſelber, dort iſt nicht 
Menſchenſatzung, ſondern heiliger Geiſt! Das iſt die Herrlichkeit 
des evangeliſchen Glaubens, daß der evangeliſche Chriſt perſön— 
lich und unmittelbar Gottes Angeſicht ſuchen darf und ſeine 
heiligſten Angelegenheiten mit ihm beſpricht, daß er nur einen 
Fürſprecher kennt, Jeſus Chriſtus, der nicht durch Heilige erſetzt 
ſein will, die es gar nicht giebt, der vielmehr ſelbſt zu dem 
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Aermſten und Niedrigften ſich herabneigt und ihn aufhebt und 
rettet. Das iſt die Herrlichkeit des evangeliſchen Chriſtenglaubens, 
daß ſich ein perſönliches Verhältnis zwiſchen dem Einzelnen und 
Gott herausbildet, wie in der Familie zwiſchen Kindern und 
Eltern, nicht nach der Schablone, ſondern bei jedem eigenartig 
nach Beanlagung und Kraft und geiſtigem Bedürfnis, und doch 
alle eine Familie, an einem Vaterherzen daheim. Wer das weiß, 
der iſt ſelig und glücklich in dieſer Erkenntnis, aber er kann ſich 
nicht der Gewißheit verſchließen: ein evangeliſcher Chriſt zu ſein 
in That und Leben iſt unendlich ſchwer! 


ar 


An die Schwierigkeit laßt uns zum anderen denken! 
Ihr ſeid Kinder des Lichts, ſagt der Apoſtel, — ſo wandelt 
als die Kinder des Lichts! Wenn wir Kinder des Lichts heißen 
wollen, dann handelt es ſich zuerſt darum, daß dieſes Licht nicht 
ausgeht, daß es ihm nicht an Oel mangelt, daß man immer 
wieder hineinſchaut in den Spiegel der Wahrheit in der heiligen 
Schrift. Wo aber ſind die Bibelleſer der alten Zeit? Einſt 
war die Bibel das meiſtgeleſene Buch, heute wohl das wenigſt 
geleſene, verglichen mit dem Leſeſtoff der Zeitungen und Romane 
und der die äußere Wohlfahrt des Lebens berührenden Schriften; 
was einem aber an evangeliſchen Chriſten beſonders ſchmerzlich 
berührt, iſt die Wahrnehmung, daß ihrer Viele über die Bibel 
ſprechen, daß ſie ihre oft recht zweifelhaften Bemerkungen dar— 
über machen, aber was darin ſteht, wiſſen ſie nicht. Iſt aber 
der Einwand nicht gerechtfertigt: Wenn eines viel in der Bibel 
lieſt, ſo verſteht es vieles nicht, oder halb, oder falſch und kommt 
leicht zu Irrtümern? Das ſpricht ja die katholiſche Kirche gegen 
uns aus: Seht die Sekten, die Zerriſſenheit bei euch! Wir ſind 
einig! Nun, wir laſſen der katholiſchen Kirche gern dieſe Einig— 
keit: ſie iſt der Frieden des Kirchhofs: dort widerſpricht keiner 
mehr! Es iſt nicht ſchwer ſich ſagen zu laſſen, was man glau— 
ben ſoll, der Kirche die Sorge für unſre Seligkeit zu überlaſſen, 
alſo nicht ſchwer, ein katholiſcher Chriſt zu ſein, aber es iſt ſehr 
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ſchwer ein evangeliſcher Chriſt zu ſein, ſeinen Glauben, ſeinen 
Heiland zu ſuchen, ſich durchzuringen durch Zweifel und Kämpfe, 
ſich perſönlich verantwortlich wiſſen für ſein Leben, es iſt ſchwer, 
aber trotzdem köſtlich, und wer je ein evangeliſcher Chriſt war 
mit ganzer Ueberzeugung, der kann nimmermehr von ſeinem 
Glauben abfallen. Wo Zweifel und Kampf ſind, da iſt Leben, 
und wer um ſeiner Seele willen zweifelt und ſorgt, der iſt nicht 

fern vom Reiche Gottes, der ringe nur, ſuche in der Schrift, 
bitte, und er wird den Weg, die Wahrheit und das Leben 
finden! Aber, wenn dieſes Licht brennt, gilt es mit dieſem Licht 
durch die Erdennacht zu wandeln, den Heimweg zu ſuchen und 
anderen zu leuchten, vorbildlich zu ſein. Wandelt als die Kinder 
des Lichts! Die Frucht des Geiſtes iſt allerlei Gütigkeit, Ge⸗ 
rechtigkeit und Wahrheit. Neue Schwierigkeiten! Triumphierend 
und höhnend deutet die katholiſche Kirche auf uns und macht 
die Reformation verantwortlich für die trübe Geſtaltung der 
Gegenwart, für Gottloſigkeit und Zuchtloſigkeit und Umſturz⸗ 
gedanken. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß mit der freien Ent⸗ 
faltung des Geiſteslebens ein Mißbrauch der Freiheit möglich 
iſt. Wo die Wahrheit geſucht wird, kommen auch Irrtümer zu 
Tage, und wo jeder ſeiner Ueberzeugung Ausdruck giebt, da 
müſſen Kämpfe der Meinungen entſtehn, aber von Menſchen muß 
erwartet werden können, daß ſie die Güter nicht mißbrauchen. 
Wenn ich ein wildes Tier, das ich lang gefangen hielt, loslaſſe 
und ihm ſage: Jetzt mißbrauche aber deine Freiheit nicht, ſo iſt 
das thöricht, aber Menſchen! Chriſten! Seid ihr denn nicht 
mehr denn ſie? Des evangeliſchen Chriſten Glaubensfreiheit 
bedeutet nicht: es kann jeder glauben was er will, Gewiſſens⸗ 
freiheit bedeutet nicht: er kann handeln wie er will, d. h. nach 
ſeinem Gelüſten, ſondern der evangeliſche Chriſt ſteht unter der 
Zucht des Wortes Gottes, er ſteht mit Denken und Handeln vor 
Gottes Angeſicht, Gott verantwortlich — nicht den Menſchen. 
Das iſt ſchwer! Die Wahrheit nicht nur wiſſen, ſondern auch 
in ihr wandeln, bringt bittere Kämpfe! Wer es je verſucht hat, 
ein Laſter, eine böſe Gewohnheit, eine böſe Regung abzulegen, 
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der wird wiſſen, daß es nicht mit einem Entſchluß geſchehen ift. 
Aber dem evangeliſchen Chriſten muß es gelingen mit ſeines 
Heilandes Hilfe! Wandelt als die Kinder des Lichts! Merk— 
würdig iſt das Wort: Die Frucht des Geiſtes (des Lichtes) iſt 
allerlei Gütigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit. Wir wiſſen, daß 
Paulus der Gelehrte unter den Apoſteln geweſen iſt. Er kannte 
die Alten, ihre Schriften, ihre Ideen, er wußte, daß die geiſtes⸗ 
vornehme Heidenwelt als Lebensideal aufgeſtellt hatte: „Schön 
und gut!“ Paulus ſetzt für „ſchön“ — „gerecht“ und fügt „Wahr: 
heit“ hinzu. Die Alten verſtanden die Wahrheit nicht in unſerem 
Sinne, ſondern ſchloſſen ſie als „Wahrhaftigkeit“ in das Gute 
mit ein. Auf dem Opernhaus in Frankfurt a. M. ſteht: „Dem 
Wahren, Schönen, Guten.“ Auch hier fehlt die „Gerechtigkeit“, 
die Paulus nennt, dafür ſteht das Schöne. Was mit wahr und 
gut an jener Stelle gemeint ſein ſoll, weiß ich nicht, aber „ſchön“? 
Was iſt ſchön? Fragt die Völker, die Einzelnen, ihre Antworten 
werden ihrer übrigen Lebensanſchauung und Auffaſſung ent⸗ 
ſprechen, aber merkwürdig iſt des Paulus „Gerechtigkeit“. Die 
kannten die Alten nicht, und die Neuen kennen ſie nicht mehr; 
es iſt die Gerechtigkeit, welche vor Gott gilt, die von Menſchen— 
ſatzung und Menſchenmeinung abſolut unabhängige, nur auf der 
Wage des Gotteswillens gewogene Handlungsweiſe eines Men— 
ſchen, zugleich in Liebe gegen Gott und gegen die Menſchen, und 
unerbittlicher Strenge gegen ſich ſelbſt. Wer iſt unabhängig? 
Wer zwingt ſeinen Willen unter den Willen Gottes? Das aber 
iſt des evangeliſchen Chriſten Aufgabe, der den Willen Gottes 
täglich in der heiligen Schrift neu ergründen ſoll. Mit unſerem 
Rühmen von Glaubensfreiheit, Gewiſſensfreiheit kommen wir 
nicht durch, wir müſſen es beweiſen, daß wir die Gerechtigkeit 
ſuchen, die vor Gott gilt. Dein Reich komme, dein Wille ge— 
ſchehe auf Erden, wie im Himmel, das zu erflehen, zu erſtreben, 
iſt die Aufgabe des evangeliſchen Chriſten. O, daß es Tag 
würde in der evangeliſchen Chriſtenheit und damit in der Welt! 
Amen. Otto Wiſſig, pfarrer in Bad Nauheim, 
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Rol. 2, 6. 7. 


Unſere evangeliſche Landeskirche feiert heute das Reforma— 
tionsfeſt und erinnert ſich dankbar der Segnungen der Refor— 
mation, wie ſie durch die gottbegnadeten Männer Luther, Me— 
lanchthon, Calvin, Zwingli, Bugenhagen u. a. m. vor mehr als 
350 Jahren ins Werk geſetzt worden iſt. Eine große That — 
nicht aus dem Verneinungsgeiſte herausgeboren, denn mit dem 
Widerſpruch kann man wohl Altes niederreißen, aber nicht Blei— 
bendes aufbauen, ſondern aus dem Glaubensgeiſte herausgeboren, 
der, weil er in Gott ſich gründet, das Widergöttliche bekämpft, 
und wäre es mit der Darangabe der eigenen Perſon. Wie 
ſchwer es Luther geworden iſt, mit dem Papſt und den Ord— 
nungen der römiſchen Kirche zu brechen, das weiß jeder, der die 
Geſchichte der Reformation, auch nur oberflächlich, kennt; und 
wie ernſt er und alle ſeine Gehilfen es mit der Weckung eines 
neuen Glaubenslebens genommen haben, das müſſen wir uns 
an jedem Reformationsfeſt aufs neue ins Gedächtnis rufen, 
damit wir nicht über dem Schwert im Kampfe die Kelle zur 
Arbeit vergeſſen, und über dem Blick auf die Irrtümer Roms 
den Blick auf uns ſelbſt verſäumen mit der Frage: Sind wir die 
echten Kinder der Reformation, oder fehlt's uns an dem Beſten 
in unſerer evangeliſchen Kirche, nämlich am Glaubensleben? 
So gewiß uns ein wachſames Auge not thut gegenüber der 
rührigen Arbeit Roms, beſonders auf dem Gebiet der Miſchehen, 
ſo gewiß muß unſere Hauptarbeit nicht in der Abwehr der An— 
griffe, ſondern in dem Aufbau echt evangeliſchen Lebens beſtehen. 
Ufer Text zeigt uns 

Die Bedingungen für das Gedeihen evangeliſchen 
Glaubenslebens. 
Sie heißen: 
I. ſeid gewurzelt in Chriſto Jeſu! 
II. ſeid feſt im Glauben, wie ihr gelehret feid!. 
III. ſeid dankbar durcheinen Wandel in dem Herrn! 
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Paulus ſchreibt an die Koloſſer als an Chriſten menschen, 
denn er ſetzt bei ihnen voraus, daß ſie den Herrn Chriſtum 
Jeſum angenommen haben. Etliche hatten das Judentum ver— 
laſſen in der Ueberzeugung: Chriſtus iſt des Geſetzes Ende, wer 
an ihn glaubt, der iſt gerecht; etliche hatten ihren eitlen Wandel 
nach väterlicher Weiſe abgelegt und ſich von den ſtummen Götzen 
gewendet zu dem lebendigen Gott, der Himmel und Erde ge— 
macht hat und alſo die Welt geliebt hat, daß er ſeinen ein— 
geborenen Sohn gab. Aber doch hält es Paulus für nötig, zu 
mahnen: ſeid gewurzelt und erbauet in Chriſto Jeſu. Ja, die 
folgenden Zeiten haben es genugſam bewieſen, wie notwendig 
ſolche Erinnerung war. Haltet nur jene zwei Jahrhunderte 
gegen einander: das Jahrhundert der erſten chriſtlichen Kirche 
und das Jahrhundert vor der Reformation — dort eine Chriſten— 
heit, die im innigen Zuſammenhang mit ihrem unſichtbaren 
Haupte, dem Herrn Jeſu Chriſto, ſtand, hier eine Chriſtenheit, 
deren ſichtbares Haupt, der Papſt, das unſichtbare Haupt zu er— 
ſetzen glaubte; dort ein blühender Garten Gottes, bewäſſert von 
dem Strom der Liebe zu dem Herrn, hier eine Stätte, bedeckt 
mit dem Aſchenregen kirchlicher äußerlicher Satzungen; dort ein 
Suchen in der Schrift, weil ſie den Weg zum ewigen Leben 
zeige und von dem Herrn Chriſto zeuge, hier eine ängftliche, . 
peinliche Beobachtung beſtimmter, menſchlich-verordneter, aber, 
wie man meinte, göttlich-gültiger Formen, darin der Heiland 
hinter den Heiligen gänzlich verſchwand. Was Luthers Werk 
zu einer Roformation gemacht hat d. h. zur Rückbildung, Rück— 
leitung der Chriſtenheit zu ihrem Vorbild und Urbild, das iſt 
das, daß er das Glaubensleben wieder auf den einigen Grund, 
den es giebt, geſtellt hat, nämlich Jeſum Chriſtum. Luther hat 
weder die heiligen Männer und Frauen der Vorzeit gering ge— 
achtet, noch hat er die Ordnungen der päpftlichen Kirche ver— 
achtet, aber weil das Heil der Seele nur in ihrem Verhältnis 
zum Heiland beſchloſſen liegt, ſo drang er auch mit aller Kraft 
und Beharrlichkeit auf das Eine: Seid gewurzelt und erbauet in 
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Chriſto, denn ſo halten wir es nun, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werk, allein durch den Glauben, nämlich 
an Chriſtum Jeſum. 

Und fol unſer evangeliſches Glaubensleben gedeihen, es 
kann nur geſchehen auf dieſem Grunde der Rechtfertigung, aus 
Gnaden allein. Was iſt denn evangeliſches Glaubensleben? 
Kann ſich die Kirche zufrieden geben, kann ſich die einzelne Seele 
befriedigt halten mit einem äußerlichen Halten und Beachten 
der geſetzten Anordnungen? Das freilich iſt ein Irrtum, wenn 
man aus der Freiheit, welche das Evangelium gebracht hat, das 
Recht nehmen wollte, die Ordnungen der Kirche nach eigenem 
Belieben zu benützen oder unbenützt zu laſſen: das iſt Willkür, 
Unordnung, Zügelloſigkeit. Die evangeliſche Kirche fordert mit 
allem Ernſte, daß die Glieder ſich halten zu Wort und Sakra— 
ment, und weiſt mit Entſchiedenheit den Vorwurf von ſich ab, 
als habe ſie keinen Raum für Kirchenordnung und Kirchenzucht 
— aber äußere Zugehörigkeit zur Kirche des Herrn iſt noch nicht 
immer Zugehörigkeit zum Herrn der Kirche, und erſt wo das 
Band des rechtfertigenden Glaubens die Seele mit dem Herrn 
Jeſu Chriſto verbindet, da iſt evangeliſches Leben, weil gewurzelt 
und erbauet in ihm, des Evangeliums Kern und Stern. Nun 
ſucht man von ſelbſt die Stätte, da Gottes Brünnlein rauſcht, 
das Gotteshaus; nun fühlt man ſich hingezogen zum Sakra— 
ment des Altars, den Glauben in ſeinen Wurzeln zu ſtärken 
und zu erfriſchen; nun iſt man eifrig im Gebet, in dieſem täg— 
lichen Verkehr mit ſeinem erhöheten Heiland, um immer mehr 
hineingebildet zu werden in ſein Bild; nun forſcht man fleißig 
in der Schrift, ob ſich's alſo hielte, und hebt gleich einem Schatz— 
gräber, der in die Tiefe gräbt, auch wo man's nicht ahnt, köſt— 
liche Schätze, deren Wert alles Irdiſche überſteigt. 

Aber das meine niemand, er müſſe erſt ganz voll in dem 
rechtfertigenden Glauben an den Herrn Jeſum Chriſtum ſtehen, 
ehe er kommen und forſchen dürfe. Nein, Glauben und Hören 
ſtehen in einer Wechſelbeziehung zu einander: Treibt der Glaube 
zu Gottes Wort, ſo befeſtigt wiederum Gottes Wort im Glauben 
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und läutert und ſtärkt ihn, beſonders gegenüber den mancherlei 
Anfechtungen, die eine Chriſtenſeele zu erdulden hat. Darum 
das Zweite: Seid feſt im Glauben, wie ihr gelehret ſeid! 


II. 


Im folgenden Vers hat der Apoſtel Paulus einige Feinde 
des Glaubens, wie ihn die Koloſſer gelehret waren, genannt, 
wenn er ſchreibt: „Sehet zu, daß euch niemand beraube durch 
die Philoſophie und loſe Verführung nach der Menſchen Lehre 
und nach der Welt Satzungen und nicht nach Chriſto! Er meint 
damit Lehren, welche allen feſten Grund in Frage ſtellen, welche 
dem Menſchen jegliche Gewißheit rauben und ihn damit dem 
ſchwanken Rohr gleich machen, das der Wind hin und her wehet, 
oder dem Schiff auf weitem Meere ohne Maſt, ohne Steuer, 
ohne Anker. In den verſchiedenſten Zeiten ſind verſchiedene 
Irrlehren im Schwange geweſen, aber zuletzt laufen ſie alle 
darauf hinaus, dem Menſchen zu ſchmeicheln und ihn als ein 
Weſen zu malen, das eines Gottes nicht bedarf, das einen Hei— 
land nicht braucht, ja das, wenn nur erſt das Geheimnis werde 
gefunden ſein, den Tod aus der Welt zu ſchaffen, alles hat und 
alles iſt. O ganz anders der Glaube, den wir gelehret ſind: 
der Menſch — ein Geſchöpf Gottes, aus ſeiner Liebeshand her— 
vorgegangen und zum Leben in Gott beſtimmt und berufen; 
der Menſch — ein Sünder, der mit ſeinem erſten Atemzuge die 
traurige Erbſchaft der erſten Menſchen angetreten und von ihr 
nicht loskommt, es ſei denn, daß auf ihn das Edelreis des 
zweiten Adam gepfropft werde; der Menſch — ein Gaſt auf 
Erden, mit dem Heimweh in ſeinem Herzen, das nicht hienieden 
völlig erſticken, auch nichts ihm ſtillen kann, bis endlich im Glau— 
ben an Jeſum Chriſtum ſich ihm der Blick aufthut in die heimat— 
lichen Gefilde, da kein Leid, kein Schmerz und kein Geſchrei 
mehr iſt. Freilich, ſolcher Glaube iſt ernſt, er treibt hinunter in 
die Sündenerkenntnis und hält alle Tage Gericht über unſer 
Denken, Fühlen und Wollen und ſtraft den alten Menſchen und 
zügelt ſeine Lüſte und Begierden und mahnt fort und fort: 
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Bedenke, Menſch, das Ende, bedenke deinen Tod! Aber ſolcher 
Glaube iſt auch ein Halt, der einzige Halt, den wir haben. Er 
lehrt's uns, daß über uns ein Gott wohne, der unſere Geſchicke 
in ſeinen Händen hält, gleichwie der Vater ſeines lieben Kindes 
Schritte leitet; und ob auch Gottes Wege nicht immer unſere 
Wege ſind, ſie ſind gut und heilſam, denn Gottes Liebe iſt mit 
der Weisheit gepaart, die einem jeglichen das Seine zuteilt. Er 
lehrt's uns, daß bei uns iſt alle Tage der Auferſtandene und 
Ewiglebende, der uns zur Seite geh und dämpfe Sturm und 
Wellen und, was uns bringet Weh; und wenn auch hin und 
her die Dornen empfindlich verwunden, ja wenn die Wogen über 
uns zuſammenſchlagen, ach größer als der Helfer iſt die Not 
ja nicht. Er lehrt's uns, daß für uns einer gelitten hat und 
geſtorben iſt, dem nicht not war, wie den Hohenprieſtern des 
Alten Bundes, zuerſt für eigene Sünden Opfer zu thun, danach 
für des Volkes Sünde, denn das hat er gethan einmal, da er 
ſich ſelbſt opferte; und wenn nun die Gedanken bei uns ſich 
untereinander anklagen und entſchuldigen, wenn uns ſo bange 
wird um uns ſelbſt, 


Wir ſollen nicht verloren werden, 
Gott will, uns ſoll geholfen ſein, 
Deswegen kam der Sohn auf Erden 
Und nahm hernach den Himmel ein. 


Er lehrt's uns, daß vor uns der Himmel offen ſteht, nicht 
ein Gebilde einer aufgeregten Phantaſie, das wie der Nebel vor 
der Sonne, vor der Wirklichkeit zerfließt, ſondern die Wohnſtatt 
von Licht und Liebe, von Wahrheit und Freiheit, von Leben 
und Seligkeit; und wenn nun des irdiſchen Tagewerks Feier— 
abend kommt, und der Tod klopft an, es kann getroſt das Auge 
ſich ſchließen, es darf getröſtet unſer Auge dem heimgekehrten 
Pilgrim nachblicken in die Ewigkeit. Wer wollte ſich dieſen 
Glauben rauben laſſen von loſer Verführung nach der Menſchen 
Lehre und nach der Welt Satzung! Ach, daß wir doch auf— 
hörten, auf beiden Seiten zu hinken! Seid feſt im Glauben, 


wie ihr gelehret ſeid; halte, was du haft, daß niemand deine 
Krone nehme! 
1% 

Und dieſen euren Glauben beweift dankbar durch einen Wandel 
in dem Herrn! Das iſt es ſchließlich, worauf es dem Apoſtel 
ankommt. Er ſtellt dicht nebeneinander: Wie ihr nun angenom- 
men habt den Herrn Chriſtum Jeſum, ſo wandelt in ihm! Er 
muß unſer Lebenselement ſei. Es giebt eine große Anzahl von 
Chriſten, welche ein doppeltes Gewiſſen zu haben ſcheinen: das 
eine für Handel und Wandel, für Verkehr und Umgang — das 
iſt ein weites Gewiſſen, und das andere für ihre religiöſen 
Beziehungen — das iſt ein enges Gewiſſen. So ſoll es nicht 
ſein, vielmehr wie Paulus den Galatern bezeugt: Ich lebe, doch 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir. Das iſt ja am 
Ende das Ziel unſeres Glaubens, daß er eine völlige Refor— 
mation d. h. Erneuerung nicht bloß unſeres inneren Lebens, 
ſondern auch unſeres äußeren Wandels hervorbringt. „Wir 
hören,“ ſchreibt Paulus an die Teſſalonicher, „daß etliche unter 
euch wandeln unordentlich und arbeiten nichts, ſondern treiben 
Vorwitz.“ Das iſt kein Wandel in dem Herrn, ob man vielleicht 
auch von dem Herrn hört und redet in gottesdienſtlichen Ver— 
ſammlungen. „Die da reich werden wollen, warnt Paulus, die 
fallen in Verſuchung und Stricke und viele thörichte und ſchäd— 
liche Lüſte, welche verſenken die Menſchen ins Verderben und 
Verdammnis.“ Das iſt kein Wandel in dem Herrn, denn wo 
ſein Geiſt herrſcht, da treibt er in ſeine Nachfolge, und es iſt 
ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt und läſſet ſich genügen. 
„Ein jeglicher Menſch,“ ſchreibt Jakobus, „ſei ſchnell zu hören, 
langſam aber zu reden und langſam zum Zorn, denn des Men— 
ſchen Zorn thut nicht, was vor Gott recht iſt.“ Das iſt kein 
Wandel in dem Herrn, von dem St. Petrus gerühmt hat: Er 
ſchalt nicht wieder, da er geſcholten ward, er drohete nicht, da 
er litt, er ſtellte es aber dem anheim, der da recht richtet. 

Als ein weſentliches Stück aber der Triebkraft zu einem 
Wandel in dem Herrn muß die Dankbarkeit bezeichnet werden. 
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Sind dem Herrn deine Pſalmen und Lobgeſänge eine Luſt, ach 
größer die Freude, wenn er bei uns die thätige Hingabe in 
vollem freiem Gehorſam ſieht. Dann ſind wir, was wir ſein 
ſollen, das Salz der Erde, das Licht der Welt, und mit dem 
Wachstum des eigenen Glaubenslebens verbindet ſich die Aus- 
breitung des Reiches Gottes durch uns, durch unſern ſchwachen 
Dienſt, als Zeugen der Gnade Gottes in Chriſto re geſegnete 
Miſſionare rings um uns her. 

Nun denn: gewurzelt und erbauet in dem Herrn Jeſu 
Chriſto, ſeid feſt im Glauben, wie ihr gelehret ſeid, und wandelt 
in ihm, reichlich dankbar! Amen. 

H. Richter, Sup. in Penzig (Oberlauſitz). 


22. 
Behr. 13, 7. 


Es iſt heute das Reformationsfeſt. Reformation heißt 
Wiederherſtellung, Erneuerung. Das von Gott begnadete Rüſt⸗ 
zeug ſeiner Kirche iſt euch allen bekannt. Frage ich, wer vom 
Herrn beſtimmt war, das hauptſächlichſte und vornehmſte Werk— 
zeug für die Wiederherſtellung der reinen Lehre, für die Grün⸗ 
dung unſrer teuren evangeliſchen Kirche zu ſein, ſo antwortet 
ihr einmütig, Martin Luther. Seiner wollen wir drum heute 
gedenken. Nicht, um ihn zu preiſen, nein, um deſſen uns zu 
erinnern, was er uns nach des Herrn Gnade in Gottes Kraft 
ſein durfte. „Vergiß, mein Volk, die teuren Toten nicht“, ſo 
mahnte einſt Körner, der Sänger der Freiheitskriege. „Gedenket 
an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt haben“, ſo 
mahnt uns das Buch der Bücher. So wollen wir uns denn 
ſammeln um den Gedanken: 


Vergiß, mein Volk, doch deinen Luther nicht. 


Zwei Fragen werfen wir auf: 
I. warum nicht? 
II. wie gedenk' ich ſein? 


a 


T: 

„Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gejagt 
haben“, ſo beginnt unſer Text und nennt uns damit den Grund, 
warum wir Luther nicht vergeſſen ſollen. Denn wenn je einer, 
ſo iſt der Bergmannsſohn auch unſer Lehrer geweſen, mag auch 
ſein Mund längſt geſchloſſen ſein. Was er geſäet, das hat ja 
nicht nur ſeine Zeit geerntet, nein, es grünt und blüht weiter 
und trägt reiche Früchte. Haben wir doch eine evangeliſche 
Kirche. Ihr Grund- und Eckſtein, einſt ſchon in alten Tagen 
gelegt vom Herrn, von Propheten und Apoſteln, iſt nun wieder 
das Evangelium d. h. die frohe Botſchaft von dem, der ge— 
kommen iſt, die Sünder ſelig zu machen. Luther war der Baus 
meiſter, der in der Kraft des heiligen Geiſtes der Kirche Bau 
wieder gründete, auf dieſen Eckſtein, der im Lauf der Jahr— 
hunderte verrückt, ja zerbröckelt worden war. 

Was war an ſeine Stelle getreten? Worauf gründete ſich 
der Bau? Auf Menſchenwerk, auf Menſchenwahn. Das reine, 
lautre Gotteswort war verdrängt. An dem, was der Herr und 
ſeine Apoſtel im Neuen, die Propheten im Alten Teſtament ge— 
ſagt hatten, glaubte man nicht genug zu haben. Die Kirche, 
welche entgegen dem Wort des Herrn: „Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt“, nach äußerer Macht und Herrſchaft ſtrebte, 
brauchte mehr, um ihre Lehren und Forderungen, die im Worte 
Gottes keinen Halt fanden, begründet zu ſehen. Darum ſtellte 
ſie die ſog. Ueberlieferung der heiligen Schrift als gleichwertig, 
ja als übergeordnet zur Seite. Darunter verſtand ſie aber das, 
was jemals ein Papſt oder eine Verſammlung von Biſchöfen 
über chriſtlichen Glauben und chriſtliches Leben feſtgeſetzt hatte. 
Mit dem Inhalt dieſer Ueberlieferung, die ſie recht willkürlich 
deutete, glaubte dann die Kirche ihre Glaubens- und Sitten— 
lehren belegen zu können. So ward Maria, die Mutter des 
Herrn, zur Himmelskönigin erhoben und mit einer Schar von 
Heiligen angefleht, ſtatt daß man die Kniee beugte im Namen 
Jeſu, der über alle Namen iſt. So ward der Papſt, ein armer 
ſündiger Menſch, zum Stellvertreter Chriſti erhoben, dem derſelbe 

Pniel XIII. 9 
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Gehorſam, dieſelbe Ehre gebühre wie dem Herrn. So wies 
man die, welche in ihrer Seelenangſt vor Gottes Gericht ſich 
fürchteten, nicht auf den hin, der freundlich lockt und ladet: 
„Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
ſo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen“; nein, man legte 
ihnen äußere Werke, Faſten, Almoſen, teure Wallfahrten, alles 
zum Beſten der Kirche, als eine ſchwere Laſt auf die Seele. Da 
trat Luther auf mit der Verkündigung des lautern, ungefälſchten 
Gotteswortes, der Lehre: „Aus Gnaden ſoll ich ſelig werden“; 
„die Werke helfen nimmermehr“. Wie er dies an ſeinem Herzen 
erfahren hatte und dadurch aus der Unruhe zum Frieden, aus 
Schwachheit zur Kraft gekommen war, ſo wurde er nicht müde, 
das alte Evangelium: „Es iſt in keinem andern Heil“; „im 
Herrn allein habe ich Gerechtigkeit und Stärke“, wieder auf den 
Leuchter zu ſetzen, in Wort und Wandel zu verkünden. Fern 
war es ihm, ſeine eigene Ehre zu ſuchen. Hätte er danach 
getrachtet, hätte er nach ſeinem Namen eine Kirche, eine Religion 
ſtiften wollen, wahrlich das Gebäude wäre wie ein Kartenhaus 
eingeſtürzt, hätte nimmermehr des Geiſtesſturmes Toben über— 
ſtanden. Aber was Luther Kraft gab, im ſchweren Kampfe auf 
dem Platz zu bleiben, was ihn angeſichts mächtiger Feinde 
mutig bekennen ließ: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders“, 
das war die felſenfeſte Glaubensgewißheit: dem Herrn aller 
Herrn dienſt du, ſein Wort iſt es, das dein Mund verkündet, 
er wird ſeine Sache nicht verlaſſen. Darum, „ob auch die Welt 
voll Teufel wär, das Feld muß er behalten, das Reich muß 
uns doch bleiben.“ In derſelben Glaubensgewißheit ſchlug er 
die 95 Theſen, gleichſam mit Flammenſchrift geſchrieben, an die 
Schloßkirche zu Wittenberg, ſchrieb ſeinen Katechismus, dieſe 
köſtliche Perle, die Bibel im kleinen, dichtete manches herrliche 
Lied und überſetzte die Bibel in deutſcher Sprache. Und was 
ſein Mund geſungen, ſeine Feder geſchrieben, ſein Glaube ver— 
kündigt, ſein Leben gezeugt und gepredigt, ſein Kämpfen er— 
rungen hat, das, mein Chriſt, ſind unſchätzbare Kleinode, deren 
du dich noch heute erfreuen darfſt, der du ein Glied unſrer 


N 


teuren evangeliſchen Kirche bift, in der Gottes Wort verkündet 
wird, wie es in der Schrift ſteht. So vergiß denn deinen 
Luther nicht. Ja, gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort 
Gottes geſagt haben. Doch wie thuſt du es am beſten? So 
fragen wir und treten damit in den zweiten Teil: Wie gedenke 
ich ſein? 
TB 

Es iſt gewiß gut, wenn du dir heute nachmittag deiner 
Kinder Leſebuch vornimmſt, die Deinen um dich ſammelſt und 
mit ihnen lieſt, was von Luthers Leben darin ſteht. Doch laß 
es damit nicht genug ſein. Wie zeigen wir denn, wenn die 
Unterweiſung in Schul- und Konfirmandenunterricht hinter uns 
liegt, im ſpäteren Leben am beſten, daß wir die Männer nicht 
vergeſſen haben, die uns einſt lehrten? Doch wohl dadurch, daß 
wir beachten, was wir einſt von ihnen gehört und gelernt haben. 
Luther iſt dein, iſt unſer aller Lehrer. So laß denn das teure 
Kleinod, das Geiſteserbe, welches wir von ihm empfangen haben, 
nicht im Staube liegen. Meine nicht, daß es nur der Kinder 
Pflicht ſei, im Katechismus Beſcheid zu wiſſen. Nein, friſche 
auch du ſein Gedächtnis je und je auf mit andächtigem Herzen, 
erquicke dich weiter an den Kernliedern, die Luther gedichtet und 
die auch in deinem Geſangbuch ſtehen, vor allem aber laß das 
Buch der Bücher, das liebe Bibelbuch, welches er durch Ueber— 
ſetzung in unſre teure Mutterſprache uns erſt zugänglich und 
verſtändlich gemacht hat, nicht daheim auf dem Bücherbrett oder 
im Winkel deines Hauſes unbenutzt ſtill liegen. „Suchet in der 
Schrift, denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen, 
und ſie iſt's, die von mir zeuget,“ ſo ſpricht der Herr. Die Bibel 
muß wieder unſer Herzens- und Hausbuch werden. „Dein Wort, 
o Herr, das Herz erfreut, Dein Wort giebt Troſt und Seligkeit.“ 
Doch noch auf eine andere Weiſe können und ſollen wir Luthers 
gedenken. Der Text fährt fort: „Welcher Ende ſchauet an“. 
Laß dir vom Sterben des großen Reformators erzählen. Es 
war Ende Januar 1546, da kam Luther krank und ſchwächlich 
in ſeiner Geburtsſtadt Eisleben an, wohin ihn die Grafen von 
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Mansfeld hatten rufen laſſen, damit er einen zwiſchen ihnen 
ausgebrochenen Streit ſchlichte. Das Friedenswerk gelang, doch 
Luther ſelbſt fühlte, daß er zum ewigen Frieden einginge. „Ich 
bin hier zu Eisleben geboren, wie wenn ich hier bleiben ſollte,“ 
ſo ſprach er wiederholt zu ſeiner Umgebung. Am Abend des 
17. Februar ward ihm mit einem Male ſo bang und weh um 
die Bruſt, heftige Beklemmungen ängſtigen ihn, die angewandten 
Mittel bringen keine Linderung. Der Kranke betet den Spruch, 
den er oft ſeine tägliche Speiſe, ſeine beſte Herzensſtärkung, ſeine 
ſtete Glaubensloſung genannt hat; von den bleichen Lippen er— 
tönt es: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen ein— 
gebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver— 
loren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ Mit den Worten 
des 68. Pſalms fleht er: „Wir haben einen Gott, der da hilft 
und den Herrn, Herrn, der vom Tode errettet.“ Dann ruft er 
mit den Worten des ſterbenden Erlöſers: „Vater, in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt; du haſt mich erlöſet, du treuer Gott“. 
Danach ſchweigt er und thut die Augen nicht wieder auf. Sein 
Beichtvater Cölius, der Mansfelder Hofprediger, tritt mit Jonas, 
dem Freund des Reformators, an Luthers Sterbebett und ruft 
ihm ins Ohr: „Ehrwürdiger Vater, wollet Ihr auf Chriſtum 
und die Lehre, die Ihr gepredigt habt, ſterben?“ Luther ant— 
wortet mit einem vernehmlichen „Ja“ und ſchlummert dann ſtill 
hinüber in die Ewigkeit. Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. Ob 
Gottes Gnade uns ſolchen ſanften Tod einſt beſchert, wiſſen wir 
nicht. Doch mag der letzte Kampf auch ſchwer und heiß ſein, 
genug, wenn er zum Siege führt. Einen Weg aber giebt es 
dahin nur, das iſt der Glaube an den, der geſprochen: „Ich bin 
der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt 
zum Vater denn durch mich.“ Laß es deine Sorge ſein, daß 
du, ſo lange es heute für dich heißt, täglich zunimmſt in dieſem 
Glauben an den Lebensfürſten und Todesüberwinder. Dann 
brauchſt du dich vor dem letzten Feinde, dem Tode, nicht zu 
fürchten. Heißt doch bei Jeſu Schafen Das Sterben ein Ent— 
ſchlafen. „Es komm' mein End heut oder morgen, Ich weiß, 


daß mir's in Jeſu glückt.“ Ja, laß die Feier der Reformation, 
laß das Bild Luthers dir eine Weckſtimme zum Wachstum im 
Glauben werden. Dann haſt du unſer Feſt recht gefeiert, dann 
gedenkſt du am beſten des Reformators. „Welcher Ende ſchauet 
an und folget ihrem Glauben nach“. Das iſt die Hauptſache. 
Denn „der Glaub iſt meines Lebens Ruh und führt mich einſt 
dem Himmel zu“. Unter Millionen und wieder Millionen wird 
es nur Einen Luther geben. Wer hätte ſolche Gaben, ſolche 
Kenntniſſe, ſolchen Beruf wie er? Doch deshalb wollen wir 
uns nicht grämen. Es ſind mancherlei Gaben, aber es iſt Ein 
Geiſt. Vor dem Herrn gilt nur die Treue, welche die anver— 
trauten Gaben nicht im Schweißtuch vergräbt, ſondern damit 
wuchert zu ſeiner Ehre, zum Wohle der Brüder. Vor ihm gilt 
nur der Glaube, welcher nach Golgatha ſchaut und den Kampf 
mit dem eigenen Fleiſch und Blut nicht ſcheut, wenn es ſich um 
der Seelen Seligkeit handelt. „Geht's der Natur entgegen, So 
geht's wie Gott es will. Die Fleiſch und Sinne pflegen, Die 

kommen nicht zum Ziel. Fortgerungen, Durchgedrungen, bis 
zum Ziele hin.“ Freilich leicht, Geliebte, iſt ſolcher Kampf nimmer— 
mehr. Es gilt, auf alle eigene Gerechtigkeit zu verzichten, ſich 
ſelbſt zu verleugnen, das Fleiſch zu kreuzigen ſamt den Lüſten 
und Begierden und demütig allewege zu bekennen: „Hier kommt 
ein armer Sünder her, Der gern ums Lösgeld ſelig wär.“ Wir 
armen, elenden Menſchen bauen nur gar zu leicht Luftgeſpinſte, 
wir ſuchen viele Künſte und kommen weiter ab vom Ziele. Und 
doch bleibt's dabei: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit, Das iſt 
mein Schmuck und Ehrenkleid, Damit ich kann vor Gott beſtehn 
Und zu der Himmelsfreud eingehn.“ Der Herr gebe Gnade, 
daß unſer Herz feſt werde in dem lebendigen Glauben, daß es 
einen Heiland hat, der ſelbſt der Schutzherr ſeiner teuren Kirche 
iſt und der auch uns zu lebendigen Gliedern an ſeinem Leibe 
machen will. Reformation heißt ja Wiederherſtellung, Erneue— 
rung. Da iſt ſie geſchehen, wo wir freudig rühmen können: 


Das Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden. Amen. 
P. Todt, Kietz a. d. Elbe. 
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23. 
Bebr. 13, 7. 8. 
(Zu Melanchthons 400 jähriger Geburtstagsfeier 1897.) 


Ein gottbegnadeter Theologe und geſchichtskundiger Mann 
hat vor dreihundert Jahren ſchon den Ausſpruch gethan: „Wenn 
Gott einem Volk helfen will, ſchenkt er ihm ein paar ſonderlich 
dazu begabte Männer. Die ſind beſſer als Wagen und Reiter 
und köſtlicher als ein Eſel mit Gold beladen.“ Und ſo iſt es; 
ſo hat es der große Meiſter im Helfen, unſer Heiland, ſelbſt 
gehalten. Als er ſeinem Volke aus ſeinem Zerfall in Menſchen— 
ſatzungen und Parteien aber auch in Sünde und Schande wie— 
der aufhelfen wollte mit der Predigt ſeines Wortes, hat er die 
zwölf Apoſtel ausgeſendet, und auch unter dieſen waren die zwei 
vornehmſten Petrus mit ſeiner gewaltigen Predigt: „Herr, wohin 
ſollen wir gehen, du haſt Worte des ewigen Lebens, und wir 
haben geglaubt und erkannt, daß du biſt Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes“, und Johannes, in deſſen zartem Gemüte wie 
auf den Saiten des gutgeſtimmten Inſtruments die Töne nach— 
klangen, die aus des Herrn Mund kamen und ſich zuſammen— 
ſchloſſen zu der heiligen Harmonie: „Laſſet uns ihn lieben, denn 
er hat uns zuerſt geliebt.“ Und wenn wir heute der Zeit gedenken, 
in welcher unſer Herr und Gott in ſeiner Chriſtenheit auch eine 
Hilfe bringen und neue Lebensſtröme aus dem uralten Brunnen 
ſeiner Gnade ſpenden wollte, auch da iſt es bei der Regel ge— 
blieben: er hat gottbegnadete Männer erweckt, die fertig brach— 
ten, was kein Roß und Reiter, kein Hutten und Sickingen fertig 
bringen konnten, was auch kein Eſel mit Gold beladen, kein 
Fugger mit all ſeinem Reichtum erreichen konnte. Und wenn 
wir keinen der Männer dort im Apoſtelkreiſe entbehren möchten, 
ſo auch gewiß keinen der Männer aus dem Reformationskreiſe 
— es ſind ja zu Augsburg auf dem Reichstage deren 16 ge— 
weſen. Aber auch aus ihnen ragen zwei hervor, welchen es Gott 
beſonders gegeben hatte, dem einen die Petruspredigt wieder ein— 
zuführen: „Herr, wohin ſollen wir gehen“ 2c., Dr. Martin Luther 
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heißt er, und der andere, Philipp Melanchthon, mit dem zarten 
Gemüte voll Gottesliebe. Was Luthers Bergmannsfauſt als 
Golderz aus der Tiefe göttlichen Wortes geholt, das hat Philipp 
Melanchthon in gangbare Münze ausgeprägt und verteilt. Dieſe 
Gabe, in klarer Lehre an alt und jung zu verteilen, was der 
Menſch an Wiſſen bedarf, hat ihn zum Lehrer Deutſchlands, 
zum Praeceptor Germaniae, wie ihn ſchon feine Zeit nannte, 
gemacht. Ihm wollen wir heute, wie einſt 1883 Dr. Luther, 
den Dank auch unſererſeits darbringen für ſein Wirken und 
Schaffen zum Heile ſeines Volkes; über dem, was er uns aber 
gegeben, auch den Dank nicht vergeſſen dem, der ihn mit ſeinen 
Gaben ausgerüſtet hat. Wir wollen uns fragen: 


I. warum ſind wir, und gerade wir Heſſen, Me⸗ 
lanchthon Dank ſchuldig? 

II. und wie wollen wirihm danken in Kirche und 
Schule für ſeine Arbeit? 


I 

Ein zarter Jüngling, aber bereits um feiner außerordent— 
lichen Gelehrſamkeit willen hoch berühmt, ward Philippus Me— 
lanchthon de Brettheim, wie er ſich einſt als Student in Heidel— 
berg eingeſchrieben hatte, nach Wittenberg gerufen, um als 
Lehrer der dortigen Univerſität an Luthers Seite fein Lebens- 
werk zu beginnen. Bald war beider Männer beſondere Art er— 
kannt. Ein Zuhörer ſchreibt: Luther iſt, wie einſt Erasmus 
ſagte, ein zu ſcharfer Arzt für die Krankheit der Kirche, aber 
Melanchthon iſt weit linder und milder, das erträgt man beſſer 
und hilft doch auch. Und beide Männer verbanden ſich. Auch 
wenn Melanchthons weiche Natur wie ein Bäumlein, das die 
Stütze verliert, ins Schwanken und Wanken geriet, immer kehrte 
er ſich wieder Luther zu, der in ſeinen Briefen nur das 
„Meiſter“ (Magister) weggelaſſen, da es an anderen Orten viel 
fach geboten wird und wurde, und für den er auch nach Luthers 
Tode oft eintrat. Und wahrlich, wir haben ihm zu danken, daß 
er neben Luther ſeine beſondere Aufgabe erfaßte: mit ſeinem 
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gewaltigen Verſtand und großen Wiſſen die Kirche der Re⸗ 
formation zu erleuchten und zu belehren und die Schule zu einer 
Werkſtatt der religiöſen wie der weltlichen Wiſſenſchaft zu machen. 
Wir danken ihm vor allem, daß er ſeine großen Geiſtesgaben 
und ſeine Gelehrſamkeit mit muſterhafter Treue in den Dienſt 
der evangeliſchen Kirche geſtellt hat. Melanchthon hatte nicht 
die Gabe Luthers, bei welchem nicht aus dem Verſtande, ſondern 
aus dem Herzen und Gewiſſen heraus, wie die Blitze aus dunkler 
Wolke, die erlöſende Kraft brach. Wenn bei irgend einem Manne 
nach Paulus, kann man von Luther ſagen, das Evangelium 
war ihm eine Kraft Gottes, welche alle die Sündenangſt, all 
das Beben vor dem Zorne Gottes, aber auch alle Rückſicht auf 
Menſchen und auf ſich ſelbſt niederwarf. Wie anders Melanch— 
thon. Wenn das Gewitter vorüber iſt und die Sonne aus den 
Wolken bricht, ſpiegelt ſie ſich und verklärt Tauſende von Waſſer— 
tropfen, die erquickend an den Gewächſen hängen. So war 
Melanchthons Gabe; er wirkte wie die Sonne, alles erleuchtend 
und klärend, was Luthers Kraft dahin geworfen. Er mußte es 
aber von Luther nehmen. Es iſt merkwürdig, wie man in 
Melanchthons kirchlichen Lehrſchriften gleich ſieht, was er im 
unmittelbaren Verkehr mit Luther gewonnen hat. Auch in ſeinen 
berühmten „chriftlichen Lehrſtellen“ (loeis), auch in feiner Augs— 
burger Konfeſſion und deren Bekenntnis und ihrer Verteidigung 
ſind am klarſten und ſchärfſten gefaßt die Sätze von der Buße, 
vom Glauben, von der Rechtfertigung. Luthers Gabe war nicht 
ſeine Gabe, dafür hatte er die Gabe der Lehre: klar, überſicht— 
lich, einfach zu faſſen und auszubreiten, was gut und heilſam 
iſt. So iſt er der Lehrer der Kirche in Deutſchland geworden; 
ach, er wäre es ſo gern für die ganze Chriſtenheit geworden. 
Und wenn er manchmal durch ſeine große Friedensliebe ſich zu 
weit hinreißen ließ, Aergernis gab, es gilt von ihm und wie 
auch von Luther dann wohl das Wort, das nicht vergeblich in 
der hl. Schrift ſteht: „Große Männer fehlen auch; aber die 
kleinen Männer, die Luſt haben, ſolche Fehler hervorzuziehen 
und als ſchmutzige Waffe an das Fenſter ihres Lebens zu hän— 
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gen, damit jeder ſie ſehen könne, die ſollten doch erſt prüfen, 
wie viel ſolche große Männer durchgemacht haben, ehe ſie ſchwach 
wurden. Wie oft hat ſich auch Luther Vorwürfe gemacht, daß 
er dem zarten Melanchthon zu viel zugemutet habe. Neben die 
Arbeit für die Kirche trat ſeine Arbeit für die Schule. Für 
alles, was den Menſchen bildet, hatte er ein offenes Auge, und 
wenn ſeine Arbeit auch der Hohen- und Gelehrtenſchule galt, ſo 
hat er ſich doch dadurch ein außerordentliches Verdienſt für die 
Schule überhaupt erworben, daß er den rechten Weg zur Aus— 
bildung des Volkes, hoch und niedrig angab und einſchlug; nicht 
den Weg, den man vor der Reformation beſonders in Italien 
und Frankreich gegangen war, da die einen mit der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache auch die altheidniſche Lebensweiſe an— 
nahmen, lebten wie der Apoſtel Paulus es beſchreibt, und die 
anderen als Mönche und Prieſter die kirchlichen Lehren trieben. 
Das gab keine wahre Bildung. Nein, Melanchthon mit aller 
ſeiner Geiſtesſchärfe und Gelehrſamkeit führte den Grundſatz 
durch: die Religion muß alle andere menſchliche Wiſſenſchaft und 
Erkenntnis durchdringen und erziehlich machen. So iſt er, der 
ſo viele Hochſchulen und Gymnaſien eingerichtet und geordnet 
hat, auch der eigentliche Vater der evangeliſchen Volksſchule ge— 
worden, die auf dem Boden ſteht, alles, was den Menſchen 
bildet, zu lehren und ſeine bildende Kraft zu beleben durch die 
Religion. Als Lehrer Deutſchlands in Kirche und Schule preiſen 
wir heute darum Philipp Melanchthon in ganz Deutſchland. 
Wir Heſſen haben aber noch beſonderen Grund, heute dankend 
ſeiner zu gedenken. 

Im Jahre 1524 war der jetzt ſchon hochberühmte Melan— 
chthon wieder zu Mutter und Geſchwiſtern nach Bretten gereiſt. 
In Leipzig, in Fulda, in Frankfurt a. M. wurde er mit hohen 
Ehren empfangen — die Heidelberger Univerſität ernannte ihn 
zum Magiſter. Auf der Rückreiſe ritt er mit zahlreicher Ge— 
ſellſchaft von Heidelberg gen Darmſtadt die Bergſtraße herauf, 
als ihm ein ſtolzer Reiterzug entgegenkam, an ſeiner Spitze der 
jugendliche Fürſt von Heſſen, Landgraf Philipp, der zu dem 
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Ritterſpiele nach Heidelberg ritt, wohin 13 deutſche Fürſten und 
der Kardinal Campeggi kamen. Er mochte wohl bei Melan— 
chthon Roß und Reiter anſehen, daß es keine Ritter, ſondern Ge— 
lehrte ſeien, und gehört haben, daß Melanchthon auf dem Wege 
ſei, denn er fragte alsbald nach ihm, drohte ſcherzhaft mit ſeiner 
Auslieferung an den Kardinal, frug dann aber auch nach der 
neuen Lehre und erbat ſich eine Schrift darüber. Melanchthon 
ſandte ihm denn auch die Schrift: „Ein kurzer Begriff der er— 
neueten Lehre an den Durchlauchten Fürſten, Landgrafen zu 
Heſſen.“ Schon im folgenden Jahre trat Philipp der evangeli— 
ſchen Lehre bei und wird hinfort von Melanchthon in ſeinen 
Briefen und Schriften der „Macedonier“ genannt. So dankt 
Heſſen Melanchthon ein Großes. Als dann zwei Jahre darnach 
die erſte evangeliſche Hochſchule zu Marburg begründet werden 
ſollte, erbat ſich der Landgraf nicht allein Melanchthons Rat, 
ſondern er hätte ihn ſelbſt gar gern als Profeſſor in Marburg 
gehabt; allein Melanchthons Treue hielt ihn zu Wittenberg. 
Haben wir Heſſen nicht alle Urſache, dem Lehrer Deutſchlands 
ganz beſonderen Dank zu ſagen für das, was er an Heſſens 
Kirche und Schule gethan? 
II 

Wie danken wir ihm? Iſt's genug, wenn wir eine Gabe 
für das Melanchthonhaus geben, wenn wir heute hier in der 
Kirche ſind? Männern, welche alles dahin gegeben, um als 
Gottes Werkzeuge zu wirken, vielen zu Heil und Segen, dankt 
man nicht mit Geld oder mit äußeren Handlungen. Da gilt 
das Wort: was ſie uns geſchenket, beſitze es, um es zu ge— 
brauchen. In der Kirche ſoll Luthers Glauben, wie ihn Me— 
lanchthon in großer Wahrheit und Klarheit in der Augsburger 
Konfeſſion gefaßt hat, nicht allein gepredigt werden, ſondern in 
den Herzen regieren, im Leben ſich zeigen. In der Schule wollen 
wir uns halten an das Vermächtnis Melanchthons, wollen jung 
und alt zuſammenhelfen, daß unſere Jugend aufwachſe, unter— 
richtet in allem, was dem Menſchen gut und nützlich iſt, aber 
das alles getragen von der Religion, der chriſtlichen Lehre, die 
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das Herz veredelt. Wenn wir Pfarrer und Lehrer, ihr Vor— 
ſtände der Gemeinde, der Kirche und Schule, wenn ihr Eltern 
allzumal dazu helfet in Kirche und Schule, daß das Geſchwiſter— 
paar Glaube und Liebe darin wohnet und die Erkenntnis ihm 
die Fackel trägt, dann bringen wir dem großen Lehrer Deutſch— 
lands und Heſſens auch an unſerm Teil den Dank dar. 
Melanchthon hat ein ſchweres Leben gehabt. Mehr als 
einmal hat ihn die übermäßige Geiſtesarbeit bei ſeinem ſchwachen, 
beſonders nervenſchwachen Leib, hat ihn der Neid und die Bos⸗ 
heit der Verleumder und der Jammer über gemachte Fehler bis 
an den Rand des Grabes gebracht. Und wir wiſſen, daß, als 
er dort zu Weimar 1540 ſterbend lag und der von Wittenberg 
geholte Luther das mächtige Gebet für ihn that, das ihm neues 
Leben ſchenkte, Melanchthon bat: man möge ihn um Gottes 
willen nicht auf ſeiner Heimfahrt aufhalten. Aus allem Wechſel 
des Lebens, aus aller Angſt und Not — auch aus der Wut der 
Theologen, die ihn ſo ſehr gepeinigt, hat ihn der Herr durch 
einen ſeligen Tod genommen am 19. April 1560. Das letzte 
Gotteswort, daß er ſich vorſprechen ließ, war ſein liebſtes Wort 
im Leben geweſen, Joh. 14: „Wer mich liebet, wird meine Ge— 
bote halten,“ und das mächtige Pauluswort Röm. 8: „Iſt Gott 
für mich, wer mag wider mich ſein.“ Als Magiſter Fröſchel, 
der an ſeinem Sterbelager weilte, Glaube und Vaterunſer ge— 
betet, ſprach er zu dreienmal über ihn das Heilandswort: „Vater, 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ Beim dritten Mal 
regten ſich Melanchthons Lippen, wie um die Rede zu begleiten; 
allein — ohne Todesnot oder Verſtellung des Geſichts — er— 
blaßte ſein Antlitz, ſank das Kinn herab — er war zu dem 
Freunde ſeiner Seele heimgegangen. „Wie wohl iſt mir, o 
Freund der Seele, Wenn ich in deiner Liebe ruh'.“ Amen. 
Georg Friedr. Fuchs, Pfarrer in Arheilgen b. Darmſtadt. 


24. 
0 Bebr. 13, 7—9. 


„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, Ein' gute Wehr und 
Waffen!“ So klingt es heute weit über die Mauern dieſes 
Gotteshauſes hinaus in allen Gotteshäuſern, in denen das Wort 
Gottes lauter und rein gepredigt wird in deutſchen und in frem— 
den Zungen, aus dem Munde vieler Zehntauſende. „Ein' feſte 
Burg iſt unſer Gott“, ſo klingt es auch in eure Herzen hinein, 
evangeliſche Chriſten, wollte Gott, daß es lauter heilsbegierige, 
harrende, hoffende Herzen wären! Gott ſei's geklagt, die Herzen 
ſo vieler Chriſten, auch ſo vieler gewohnheitsmäßiger Kirch— 
gänger ſind kalt und bleiben kalt, fühlen nichts und wollen nichts 
fühlen, ſo lockend und herzandringend auch die ſüße Stimme 
des Evangeliums ſie anredet. Gott ſei's geklagt, ſo manchen 
unter ihnen iſt die Großthat Gottes des Herrn, die wir heute 
feiern, ſo gleichgültig wie das falbgewordene Laub, das der 
Herbſtwind auf die Erde ſtreut! Verſunken in das enge, all— 
tägliche Leben mit ſeinen Pflichten oder ſeinen Vergnügungen, 
ſtellen ſie ſich vor, als gäbe es außer dieſem Leben nichts, was 
der innigen Anteilnahme wert wäre, als würde dieſes dürf— 
tige, ſchale Leben ewig fortdauern! O, daß ein brennender 
Funke von oben in ſolche trägen, kalten, begeiſterungsunfähigen 
Herzen fiele, ein Funke des heiligen Feuers, das auf den Häup— 
tern der Apoſtel erſchien, damit nicht erſt der Sprühregen des 
göttlichen Zorns über dieſe Chriſten, die keine Chriſten ſind, 
kommen müſſe! O, daß das mahnende Wort unſeres Textes 
uns alle hier aufrüttelte, anfachte und die gefährliche Herzens— 
trägheit verſcheuchte! Herr Gott, heiliger Geiſt, 

Zünd' uns ein Licht an im Verſtand, 
Entflamm' das Herz in Liebesbrand, 
Stärk“ unſer ſchwaches Fleiſch und Blut 
Durch deiner Gottheit ſtarken Mut. 

Wohlan, laßt uns Reformationsfeſt feiern, nicht lau und 
läſſig, ſondern freudig und feurig! 
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Dreifache Feier der Reformation. 


J. eine Feier des Gedächtniſſes im Rückblick auf 
die Vergangenheit; 
I. eine Feier des Bekenntniſſes im Umſchauen 
in der Gegenwart; 
III. eine Feier des Gelöbniſſes im Ausblick auf 
die Zukunft. 
1. 

Eine Feier des Gedächtniſſes halten wir zuerft. Dazu 
fordert der Feſtabſchnitt uns auf. „Gedenket an eure 
Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt haben, 
welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glau— 
ben nach.“ Und es tritt jener letzte Oktober vor 380 Jahren 
vor unſere Seele, von dem nach Gottes wunderbarem Walten 
das Werk der Reformation ſeinen Ausgang genommen hat, jener 
Herbſttag des Jahres 1517, an dem die Wittenberger Nachtigall 
ihr hohes Lied zu ſingen anhub „im grünen Hag“, deren Stimme 
„Berg und Thal“ durchklang; jene Nachmittagsſtunde, in der 
der Auguſtinermönch Martinus Luther die 95 Sätze wider 
den Ablaß an Wittenbergs Schloßkirchenthüre anheftete, die 
dann von Engelfittichen getragen Länder und Meere durcheilten 
und einen Widerhall fanden, vor dem Rom und die Römlinge 
erbebten. Der fromme, ſtarke, deutſche Mann wird vor uns 
lebendig, der mit ſeiner Bibelüberſetzung unſerer Gemeinde noch 
jeden Sonntag ein Dolmetſcher des Evangeliums iſt, der mit 
ſeinen Liedern, vor allem dem heute geſungenen hohen Liede, 
noch heute unſrem Glauben, Hoffen, Lieben die kräftigſte Sprache 
leiht, der mit ſeiner Arbeit uns die verſchütteten Grundfeſten 
der Seligkeit wieder aufgegraben hat, daß wir auf ihnen nun 
ſicher und fröhlich weiterbauen können: die Rechtfertigung allein 
durch den Glauben, den freien Gebrauch der hl. Schrift, das 
allgemeine Prieſtertum der Gläubigen, den freien, ungehinderten 
Verkehr mit Gott in Jeſu Chriſto, das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt. Wir vergöttern keine Heiligen, aber wir bewahren treu 
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in der Seele das Bild des Größten unter unſren Lehrern, 
die uns das Wort Gottes geſagt haben, und wir ſegnen heute 
mit heißem Danke Luthers Andenken. Und mit dem ſeinen 
ſegnen wir das Andenken an die andern hohen reformatoriſchen 
Geſtalten, die, wie in Erz heute zu Worms das Lutherſtandbild, 
ſo einſt im Geiſte zu ſeinen Lebzeiten den Helden von Witten— 
berg umgaben. Wir gedenken an Philipp Melanchthon und 
danken ihm für die Augsburgiſche Konfeſſion, auf deren Grunde 
auch dieſe Gemeinde gegründet iſt, und danken ihm für das koſt— 
bare Geſchenk, das er in der Volksſchule dem deutſchen Volke 
gegeben hat, wahrhaft der Lehrer Deutſchlands. Wir gedenken 
an Johannes Calvin mit ſeiner Treue, ſeiner Glaubenskraft, 
ſeiner Selbſtverleugnung, ſeiner Rückſichtsloſigkeit gegen Fleiſch 
und Blut und Menſchen und Welt, und danken ihm für ſeine 
Schrifterklärung und ſeine reichgeſegnete Sorge für Abwendung 
von Irrtum und Irrlehre in der gereinigten Kirche. Wir ge— 
denken an Zwingli und Bugenhagen, die neuen Mpoftel 
des Evangeliums für die Schweiz und den europäiſchen Norden, 
an den Württemberger Brenz und den Schotten Knox, an 
Olevianus und Urſinus, die Verfaſſer des Heidelberger 
Katechismus, an Juſtus Jonas, den Helfer der Wittenberger, 
an Farel, den Helfer der Genfer Reformation. Wir gedenken 
des Lebens und Wandels aller dieſer Männer, von deren Erbe 
die evangeliſche Kirche aller Bekenntniſſe bis heute zehrt, wir 
freuen uns hoch der Bergmannsarbeit, die ſie gethan haben, 
und wir erbauen uns an dem ſeligen Ausgang ihres Lebens. 
„Welcher Ende ſchauet an!“ Das Ende Luthers. Nicht 
durch Selbſtmord, wie lügneriſche Römlinge uns haben aufreden 
wollen, hat Luther geendet. Sondern, als er ſah, daß ſeine 
Tage gezählt waren, betete er für ſein Evangelium, „dem das 
Konzil zu Trient und der leidige Papſt ſo hart zürnen“, befahl 
ſeinen Geiſt Gott und dem göttlichen Sohne und ſprach als letzte 
zuſammenhängende Worte: Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt; du haſt mich erlöſet, du treuer Gott! Mit den— 
ſelben Worten merkwürdigerweiſe iſt auch Melanchthon ent— 


ſchlafen, und gefragt, ob er etwas wünſche, antwortete er: Nichts 
als den Himmel, darum fragt mich nicht mehr! Zwingli, 
in der Schlacht bei Kappel von Steinen zu Boden geworfen, 
ſchwer verwundet, rief: Wes Unglücks iſt dieſes? wohlan, den 
Leib können fie wohl töten, aber die Seele nicht! Calvin 
wiederholte in ſeinen letzten Tagen beſtändig die Worte Davids: 
Du zermalmeſt mich, o Herr, aber es iſt mir hinreichend Troſt; 
ich leide es gern, denn es iſt deine Hand. Bugenhagen, 
um noch einen der teuern Väter zu nennen, tröſtete ſich zuletzt 
mit dem Spruche: Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich, der 
du allein wahrer Gott biſt, und den du geſandt haſt, Jeſum 
Chriſtum, erkennen. Wollte Gott, wir gingen alle heim wie 
dieſe heiligen Lehrer, die uns das Wort Gottes geſagt haben. 
Damit wir ſo heimgehen können, iſt nur eins nötig: Folget 
ihrem Glauben nach! Habt ihre gewiſſe Zuverſicht des, 
das man hoffet und nicht zweifelt an dem, das man nicht ſiehet. 
Glaubt an den Herrn Jeſum Chriſtum, wie ſie geglaubt haben, 
und bekennet ſolchen Glauben einer Welt ins Angeſicht, wie ſie 
ihn bekannt haben. Soll dieſe Feier ihres Gedächtniſſes mehr 
ſein als eine Form, ſoll ſie Frucht ſchaffen, die da bleibet, ſo 
laſſet uns 
107 

auch Reformationsfeſt halten als Feier des Bekenntniſſes, 
der Konfeſſion zu Chriſto Jeſu, dem Sohne Gottes. Auch dazu 
mahnt unſer Text, denn er ſagt: Jeſus Chriſtus geſtern 
und heute, und derſelbe auch in Ewigkeit! Wenn 
man mit zwei Worten ſagen wollte, was eigentlich die Männer, 
die wir Reformatoren nennen, deren Andenken wir ſoeben ge— 
ſegnet haben, als Erbe uns hinterlaſſen haben, ſo müſſen wir 
die beiden Worte nennen: Jeſum Chriſtum! Wo war Jeſus der 
Herr in der mittelalterlichen Kirche, wo iſt er noch heute in der 
römiſchen? Man hat ihm einen goldenen Seſſel zur Rechten 
des Vaters angewieſen und den Menſchenſohn auf die Herrſchaft 
des Himmels und dereinſt auf das Weltgericht beſchränkt. Die 
Regierung der Gemeinde Gottes haben andere in die Hand ge— 
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nommen, die man zu Stellvertretern Jeſu Chriſti beſtellt hat: 
Maria und die Heiligen, der Papſt und die Kardinäle und der 
Jeſuitenorden. Aber „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn Und 
keinen Dank dazu haben“, das Wort der Verheißung: Siehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende! das Wort 
des Troſtes: Was ihr bitten werdet in meinem Namen, das 
will ich thun! das Wort der Hoffnung: Ja, ich komme bald, 
Amen! Auf ſolche Zuſagen bauen wir, ſolche Worte nehmen 
„wir in die Fauſt“, wie Luther ſagte, und klammern uns an 
ſie für Leben und Sterben. Wohl iſt die Gegenwart, in der 
wir leben und Umſchau halten müſſen, eine „Zeit voll Unruhe“, 
eine böſe Zeit. Aber war ſie beſſer und ruhiger, als hier auf 
dem Binnenhofe der Scheiterhaufen für einen Jan de Bakker 
loderte, dort im Sachſenlande Johann Friedrich der Großmütige 
um des Evangeliums willen Land und Freiheit verlor, als der 
Bauernkrieg und der Kampf gegen die Wiedertäufer die Reihen 
der Evangeliſchen ſchlimmer lichtete als es Rom zu thun ver— 
mocht hatte? Worauf bauten, auf wen vertrauten in den Zeiten 
der Drangſal die Väter? „Fragſt du, wer er iſt, Er heißet 
Jeſus Chriſt!“ Jeſus Chriſtus geſtern! Auf ihn bauen und 
vertrauen auch wir heute, wenn von rechts der Aberglaube, von 
links der Unglaube unſre Reihen bedrängt, wenn in den eigenen 
Reihen Zerklüftung ſtatt Einigkeit, Hader ſtatt unbedingter Heer— 
folge, offene Fehde ſtatt gegenſeitiger Förderung herrſcht. Von 
den Gliedern der Kirche, die arme, elende, ſündige Menſchen 
ſind, wenden wir den Blick zum Herrn der Kirche, der allein 
unfehlbar iſt, und nehmen von ihm Weisheit und Stärke, ſo— 
viel wir nötig haben. „Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
Mit ſeinem Geiſt und Gaben“ trotz der böſen Zeit. Noch, ſo 
rufen wir den Römlingen zu: „Noch hat der Herr ſein Bild 
gemalt In tauſend gläub'ge Herzen, Und dieſes Bildnis heller 
ſtrahlt Als eurer Dome Kerzen“ — Jeſus Chriſtus heute! 
Noch, ſo bekennen wir den Gottesleugnern von links gegen— 
über: „Noch hört er alle Tage Der Seinen ängſtlich Flehn, 
Giebt Antwort jeder Frage, Läßt uns manch Wunder ſehn“ — 
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Jeſus Chriſtus heute! Noch, ſo weiſen wir die Streiter im 
eigenen Lager zurecht: „Noch ſpricht er, der bis in den Tod 
Die Seinen treu geliebet, In unſer Herz ſein neu Gebot, Weh 
dem, der Lieb' betrübet!“ Jeſus Chriſtus heute! Und dieſer 
Jeſus Chriſtus, bei dem keine Veränderung iſt, der ewig der— 
ſelbe iſt, wird auch der Herr der Kirche im 20. Jahrhundert 
fein, wie er es im 19. geweſen iſt. Wenn dieſe ganze Feſt⸗ 
verſammlung entſchlafen ſein wird und ein Enkelgeſchlecht über 
unſere Grabſteine ſchreiten wird, wird Jeſus Chriſtus der König 
ſeiner Erlöſten im ewigen Frieden ſein — möchten wir alle 
dazu gehören — und er wird auch der König jener ſpäten Ge— 
ſchlechter auf Erden ſein, die heute noch den Schlaf des Nicht— 
ſeins ſchlafen. Jeſus Chriſtus, derſelbe auch in Ewig— 
keit! Im Namen Jeſu, den uns die Reformation in ſeiner 
ganzen Herrlichkeit zurückgegeben hat, werfen wir Panier auf 
in dieſen ſturmbewegten Tagen, in dieſem Namen wollen wir 
leben und ſterben. Ja, willſt du das, Hörer des Worts? und 
bekennſt du das? Würdeſt du, falls es nötig wäre, bereit ſein, 
für dieſen Namen auch zu leiden und zu ſterben? Thuſt du, 
was ſchwerer als Märtyrertum iſt, alle Tage den Willen Jeſu 
Chriſti, deines Herrn, nicht bloß in großen, ſondern auch in 
kleinen Dingen? Unſer Bekeuntnis darf nicht nur mit den 
Worten, es muß auch mit der That gegeben werden, ſonſt bleibt 
es Lippengerede, das keinen Wert hat. Wohlan, bekennen wir 
heute am Reformationsfeſte, furchtlos und treu, durch Wort und 
Wandel: 


„Ich will dich lieben, meine Stärke, 
Ich will dich lieben, meine Zier; 
Ich will dich lieben mit dem Werke 
Und immerwährender Begier! 

Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht!“ 


Il 


So wird das Bekenntnis unwillkürlich von ſelbſt zum Ges 
löbnis. Ja, laßt uns heute auch eine Feier des Gelöb— 
Pniel XIII. 10 
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niſſes beim Ausblicke in die Zukunft halten, zu der die Wars 
nung im Schlußverſe unſres Textes auffordert: Laſſet euch 
nicht mit mancherlei und fremden Lehren umtrei⸗ 
ben, denn es iſt ein köſtliches Ding, daß das Herz 
feſt werde, welches geſchiehet durch Gnade, nicht 
durch Speiſen, davon keinen Nutzen haben, die 
damit umgehen. Was iſt's, das wir dem Herrn geloben 
ſollen, geloben wollen? Ihr Kinder der Reformation, es iſt 
die Treue im Glauben der Reformatoren! 

Ob ihr Calvin oder Melanchthon, Luther oder Zwingli 
hört — darin ſind ſie alle eins, das verkündigen ſie alle als 
das ſüße Evangelium, daß das Herz feſt wird durch Gnade, 
durch nichts anderes. Manche Leſer des Hebräerbriefes waren 
in Gefahr, ſich nach dem verlaſſenen, mehr ſinnenfälligen Gottes— 
dienst des Alten Bundes mit feinen Speiſegeſetzen und Opfer- 
werken und Paſſahmahlzeiten zurückzuwenden, indem ſie in ſolchen 
äußeren Formen ihr Heil ſicherer zu finden wähnten. Sind nicht 
auch in ähnlicher Gefahr fo manche evangeliſche Chriſten heut— 
zutage? Wähnen nicht die und der, für die Zukunft unſerer 
Kirche wäre es gut, wenn unſere Kirchen ſchöner geſchmückt, 
unſere Gottesdienſte glänzender ausgeſtattet, unſere Prediger 
höher geſtellt würden? Iſt nicht die anglikaniſche Schweſter— 
kirche in der Erfüllung ſolcher Wünſche ſchon bis an die äußerſte 
Grenze gegangen? M. Fr., laſſet euch nicht mit mancherlei und 
fremden Lehren umtreiben! „Keine offene oder verſtohlene Sehn— 
ſucht nach Roms ſinnebeſtrickendem Gottesdienſt mit ſeinem Pomp 
und feiner Pracht“, auch kein Verlangen nach Roms maſſiv— 
greifbaren Verſiegelungen der Gnade, die das Herz ſicher machen, 
aber nicht feſt, ſondern Treue im Glauben der Reformatoren! 
Das war ihr Glaube, daß Jeſus Chriſtus allein, nicht unſere 
Werke unſere Lebensſchuld tilgen, unſerm Herzen Ruhe und Frie— 
den geben könne, und dabei wollen wir bleiben. Das war ihr 
Glaube, daß Jeſus Chriſtus allein und nicht die Jungfrau oder 
ein Heiliger oder ein Engel die Gebete der Chriſten höre und 
dem Vater empfehle, und dabei wollen wir bleiben. Das war 
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ihr Glaube, daß der Gehorſam gegen Gottes Wort jeden Stand, 
jedes Geſchlecht heilige und Gott wohlgefällig mache, nicht Mönchs— 
und Nonnengelübde und Prieſtergelöbniſſe, und dabei wollen wir 
bleiben. Das war ihr Glaube, daß nur einer rein ſei auf 
dieſer Erde, Jeſus Chriſtus, und nicht auch Maria, ſeine Mut— 
ter, die er ſelber hat zurechtweiſen müſſen; daß nur einer Ge— 
walt habe im Himmel und auf Erden, Jeſus Chriſtus, und nicht 
St. Petrus oder der Nachfolger Petri mit der dreifachen Krone, 
und dabei wollen wir bleiben. Das war ihr Glaube, daß wir 
nach einem Leben, das Chriſto gehörte, in Friede und Freude 
dahinfahren, wo Jeſus uns Wohnung bereitet hat, ins Paradies 
und nicht ins Fegfeuer, und dabei wollen wir bleiben. Wir 
wollen auch bleiben bei dem Glauben der Reformatoren, daß 
die Bibel das Haus- und Herzensbuch für jedermann und nicht 
für die Gelehrten und Beauftragten der Kirche iſt, bei dem 
Glauben, daß Brot und Wein beim Altarſakramente für jeder— 
mann, und nicht bloß für die Prieſter vom Herrn verordnet iſt, 
und bleiben bei dem Glauben, daß Meßopfer und was damit 
zuſammenhängt nicht das Manna ſind, das im Abendmahl uns 
dargereicht werden ſoll. Wir wollen bleiben beim heiligen Glau— 
ben der Reformatoren, und wir erneuern heute alleſamt das 
Gelübde der Treue in ſolchem Glauben. 

Laſſet ſolches Gelübde, wenn nun das Reformationsfeſt mit 
ſeinem Worte und ſeinem Liede verklungen ſein wird, nicht mit 
verklingen! Hütet euch, daß eure Lehrer, die euch das Wort 
Gottes geſagt haben, am Throne Gottes einſt mit Jeſaias über 
euch klagen müſſen: Wer glaubt unſerer Predigt? Und wenn 
der Alten Hände ſchon zu ſchwach und zu läſſig geworden ſein 
ſollten — du, junges Geſchlecht, halte mit Herz und Händen das 
Erbe der Väter feſt, den koſtbaren Schatz, der, mit ihrem Blute 
beſprengt, durch ihr Ende geheiligt iſt. Aber wer das Gut der 
Reformation ſchirmen will, der reformiere zunächſt ſich ſelbſt, 
auf daß nicht der Wolf zum Hirten geſetzt werde. 

Dreifache Feier haben wir gehalten am Reformationsfeſte: 
des Gedächtniſſes, des Bekenntniſſes, des Gelöbniſſes. Laßt 
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ſie dazu dienen, euren Beruf und Erwählung feſt zu machen. 
Evangeliſche Chriſten, werdet, ſeid, bleibet evangeliſche 


Chriſten! Amen. 
Joh. Quandt, Pfarrer im Haag (Holland). 


Bebr. 13, 7—9. 


Dreihundertachtzig Jahre ſind's her, da gab es eine ge— 
waltige Erregung an der Univerſität zu Wittenberg. Die Ge— 
lehrten ſteckten die Köpfe zuſammen, und einer erzählte dem andern, 
was geſchehen war. Weit über Wittenberg hinaus pflanzte ſich 
die Kunde fort, und allenthalben beſprach man das bedeutſame 
Ereignis. Was war's denn, was die Leute ſo in Aufregung 
verſetzte? Am Abend jenes 31. Oktober hing an der Thür der 
Wittenberger Schloßkirche ein großes Pergament, drauf ſtanden 
95 lateiniſche Sätze; und dieſe Sätze enthielten unerhörte An- 
griffe wider den unterm Schutze der geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten ſtehenden Ablaßhandel. Trotz dieſes ihres Inhalts aber 
waren jene Worte Tauſenden aus der Seele geſprochen. Luther 
war's geweſen, der Auguſtinermönch und Theologieprofeſſor, der 
durch ſeine Theſen die Verſtörer des Evangeliums vor die 
Schranken forderte und damit den Anſtoß gab zu jener ge— 
waltigen Bewegung, die uns das alte, lautre Evangelium wieder: 
brachte. Jahrhunderte ſind ſeitdem vergangen, die Reformatoren 
ſind längſt geſtorben, wir ſind nun Hüter deſſen, was ſie uns 
erkämpft. Manche Stürme ſind über das Bäumlein, das ſie 
gepflanzt, dahingegangen; noch ſteht es feſt, wenn auch manch 
Zweiglein abgeriſſen wurde. Wir wollen uns nicht damit be— 
gnügen, daß wir im Schatten dieſes Baumes leben dürfen, wir 
wollen daran denken, daß es unſre Aufgabe iſt, das Gewonnene 
zu bewahren und ſo als dankbare Kinder der Reformatoren uns 
zu beweiſen. Vieles iſt vernachläſſigt worden, in manchem fehlt's 
bei uns, und wenn wir darum heute Reformationsfeſt feiern, 
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jo wollen wir in demütigem Gebet vor Gott treten in der Er— 
kenntnis, daß wir viel Gnade und Hilfe brauchen von oben. 
Was wir erbitten ſollen, darauf weiſt uns unſer Text. Ihm 
entnehme ich 


die Reformationsfeſtbitte der evangeliſchen Kirche: 


I Herr, ſchenke uns den rechten Reformationsgeiſt, 
II. erhalte uns beim rechten Reformationsglauben, 
III. mache uns tüchtig zu rechter Reformationsarbeit! 


1 


„Gedenket eurer Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt 
haben!“ das iſt eine Mahnung, welche die Chriſtenheit zu aller 
Zeit beherzigen ſoll. Heut aber gilt ſie ganz beſonders, da wir 
den Geburtstag unſerer evangeliſchen Kirche feiern, und gerne 
ſchauen wir zurück auf jene große Zeit mit ihren großen Männern. 
Vornehmlich an Luther haftet unſer Auge, an dem gewaltigen 
Recken, der furchtlos wider eine Welt von Feinden ſtand und 
aller Gefahr zum Trotz der erkannten Wahrheit die 
Ehre gab. Nicht um ſich ſelbſt hervorzuthun, noch um irgend 
welcher andern Gründe willen iſt er auf den Plan getreten, 
ſondern weil er ſich gedrungen fühlte, Einſpruch zu erheben gegen 
die Verkehrung und Mißachtung des göttlichen Willens. Als 
ein Prophet, vom Herrn geſendet, iſt er aufgeſtanden, und in 
der Kraft des heiligen Geiſtes hat er geredet wider Mißbrauch 
und Verkehrtheit, hat er Zeugnis abgelegt vom unverfälſchten 
Evangelium Jeſu Chriſti. 

Nimmer hätte er es wagen können, allen Mächten der Hölle 
zum Trotz nach Worms zu reiſen, nimmer vor dem Reichstage 
ſein kühnes Wort ſprechen können, wenn er ſich nicht ſicher ge— 
fühlt hätte im Schutze des allmächtigen Gottes. Wenn wir ſein 
ganzes Leben verfolgen, es begegnet uns immer wieder ſein 
kindlich froher Glaube, dem die Gefahr nichts gilt, weil 
er ſeinem Vater im Himmel ſich anbefohlen hat. In dieſem 
Glauben zieht er, der gebannte, geächtete Mönch, freudig aus 
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Worns; in dieſem Glauben ſchreibt er bei feinen Weggang von 
der Wartburg an ſeinen Kurfürſten jenen freimütigen Brief, 
nach welchem er durch Gottes Schutz ſich mächtiger fühlt als 
ſein beſorgter Landesherr; in dieſem Glauben bleibt er fröhlich 
und getroſt bis an ſein Ende. Ja, auch von ihm gilt unſers 
Textes Mahnung: „ihr Ende ſchauet an!“, wenn gleich böswillige 
Gegner bis auf unſre Tage gehäſſige Märchen verbreiten über 
Luthers Tod. Wie er gelebt, ſo iſt er geſtorben: ein fröhliches 
Gotteskind, das ſich in Gemeinſchaft wußte mit ſeinem Herrn. 
Dieſe innige Gottesgemeinſchaft macht das Weſen ſeiner Perſönlich— 
keit aus; weil er ein kindlich frommer Chriſt, weil er ein Beter 
war, darum konnte er ſo gewaltig nach außen und doch auch 
wieder ſo ſchlicht in ſeinem Hauſe ſein. Daß wir doch von den 
Reformatoren es lernten, betende Leute zu ſein! Wir beten ja 
freilich auch, aber ſo wie ein Luther mit ſeinem himmliſchen 
Vater redete, können wir doch nicht ſprechen, dazu ſind wir viel 
zu viel in unſre eignen Gedanken und in die Dinge dieſer Welt 
verſtrickt. 

Wir ſollten aber freie Leute ſein, frei von menſchlichen 
Rückſichten und irdiſchen Feſſeln, frei im Beſitze des Evangeliums 
von der Macht der Welt. Zu rechter Freiheit die Chriſten zu 
führen, das war auch Luthers innigſter Wunſch, dem galt ſein 
Ringen und ſein Kämpfen. Mit Wort und Schrift hat er ge— 
ſtritten wider alle, die der Chriſtenheit ihre herrliche Freiheit 
ſchmälern oder rauben wollten. Bei all ſeinem Kampfeseifer 
fehlte aber auch die Liebe nicht, und in ſeinem köſtlichen Büch— 
lein „von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ ſagt er ſelbſt, 
daß der Chriſt nicht nur ein freier Herr iſt aller Dinge und. 
niemandem unterthan durch den Glauben, ſondern auch ein 
dienſtbarer Knecht aller Dinge und jedermann unterthan durch 
die Liebe. Wie not thäte es uns, daß wir uns wieder zu des 
großen Reformators Füßen ſetzten und uns von ihm belehren 
ließen! Wie not vor allem thäte es, daß etwas von dem Geiſt 
der Helden jener Tage auf uns käme, daß man auch an uns 
etwas merkte von ihrem Bekennermut und ihrer Glaubens: 
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freudigfeit, von dem Geiſt evangeliſcher Freiheit und 
Liebe! Wir wollen jene Zeit nicht an unſerm Auge vorüber— 
ziehen laſſen, ohne unſern Herrn zu bitten: ſchenk doch uns allen 
den rechten Reformationsgeiſt! 


II. 


Aber die Männer der Reformation ſind ja nicht von uns 
gegangen, ohne uns das Geheimnis ihres freudigen Mutes und 
ihrer Siegeszuverſicht zu hinterlaſſen. Woher Luther ſeine Kraft 
zum Kampf und ſeine Gewißheit des Siegs, ſeine Glaubens— 
freudigkeit und ſeinen innern Frieden genommen hat, die Quelle 
fließt noch immer, und auch wir können aus ihr ſchöpfen. Luther 
hat der Chriſtenheit die Bibel neu geſchenkt, und jeder kann 
aus ihr den Willen Gottes und den Weg zum Frieden kennen 
lernen. Die Bibel war es, die dem Auguſtinermönch in ſeine 
düſtre Zelle und ins friedloſe Herz hineingeleuchtet hat, die 
Bibel giebt uns auch heute noch Troſt in unſern Anfechtungen 
und macht unſerer Gotteskindſchaft uns gewiß. Nicht erſt aus 
andrer Mund brauchen wir die Freudenbotſchaft zu vernehmen, 
Gott redet ſelber zu uns durch ſein Wort, wir können uns 
hineinleſen und hineinforſchen in die Bibel, und immer mehr 
enthüllt ſich uns das Geheimnis der göttlichen Liebe. Es wird 
uns gewiß, daß auch wir ſeiner Gnadengaben teilhaftig werden 
können, wenn wir nur im Glauben ſeine Hand ergreifen. 

Durchdrungen von dieſer Gewißheit, daß nur der Glaube, 
d. h. das perſönliche Vertrauen zum Herrn, den Zugang zum 
Himmelreich erſchließe, hat Luther ſich gegen die Werkgerechtig— 
keit gewandt und denen, die da meinten, durch äußerliches Thun 
die Seligkeit zu erlangen, das Wort „aus Gnaden“ entgegen— 
gehalten. Und weil zu dieſer Gnadenthat des Herrn nichts 
weiter gehört als des Heilands Ruf und des bußfertigen Sün— 
ders Kommen, ſo trieb Luther aus der Kirche hinaus die Schar 
der Heiligen, die ſich zwiſchen Jeſum und die Chriſtenheit ge— 
drängt hatte, und zeigte uns wieder den einigen Mittler Jeſum 
in feiner ſchlichten, ſtillen Größe. Nicht der Fürbitte der Heiligen 
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oder der Maria, nicht der Vermittlung der Prieſter bedarf es, 
wenn der Chriſt ſich ſeinem Heiland nahen will; wie er damals 
unterm Volke wandelte und jedem zugänglich war, der ihn um 
Hilfe bat, ſo iſt er auch heute noch in unſrer Mitte, und jeder 
darf ihm frei und offen nahen. 

„Jeſus Chriſtus, geſtern und heute derſelbe und in Ewig— 
keit!“, ſo lautet noch heute unſre Loſung. Die Reformation 
hat uns den Heiland, der durch Menſchenwerk und äußern Prunk 
faſt ganz verdeckt war, wiedergegeben, er iſt und bleibt unſer 
alleiniger Mittler und Führer. Sein Walten erkennen wir in 
der Geſchichte, auch in der Geſchichte der Reformation, ſein 
freundliches Wort an die Mühſeligen und Beladnen tönt noch 
jetzt an unſer Ohr, und immer noch gehen Lebenskräfte von ihm 
aus. Nicht Papſt und Heilige, aber auch nicht Luther und die 
Reformatoren, ſondern der lebendige Heiland allein iſt's, 
an den wir uns halten. In ſeinem Namen hat Luther ſein 
Schwert geſchwungen, im Vertrauen auf ſeinen Beiſtand hat er 
manchen ſchweren Schritt unternommen, im Gedanken an ihn 
iſt er ſelig entſchlafen. Auch in unſerm Leben muß der Herr 
Jeſus die beſtimmende Macht ſein; erſt dann ſind wir Kinder 
der Reformatoren. Nicht unſer Ich oder die Welt darf uns 
beherrſchen, als Jünger Jeſu müſſen wir auf dem Plane ſtehn, 
für ihn kämpfen und in ſeiner Kraft ſiegen. Iſt Jeſus Chriſtus 
auch dein Herr und Heiland, dem du dich hingiebſt mit allem, 
was du biſt und haſt, dann nennſt du das köſtlichſte Gut der 
Reformation dein eigen, dann hat für dich Luther nicht ver— 
gebens gelehrt und geſtritten. Ja, Herr, erhalte uns beim rechten 
Reformationsglauben und mach uns tüchtig zu rechter Refor— 
mationsarbeit! 

ill 

Auch wir haben Reformationsarbeit zu leiſten, auch wir 
ſtehn noch im Kampfe drin, im Kampf mit dem „alt böſen 
Feind“, der noch immer nicht ruht. Frech erhebt der Unglaube 
ſein Haupt; und in grober oder feiner Geſtalt naht ſich der Ver— 
ſucher, um die Chriſten durch Zweifel zu Falle zu bringen oder 
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durch lockende Bilder zu verführen. Noch immer beherrſcht der 
Aberglaube, gegen den Luther geeifert hat, weite Kreiſe, noch 
wird die evangeliſche Kirche von denſelben Feinden wie damals 
bedroht. Aber nicht nur nach außen gilt es zu kämpfen, auch 
im Innern unſerer Gemeinden giebt's Reformationsarbeit zu 
thun. Auch in unſre Kirche hat ſich mancher Aberglaube ein— 
geſchlichen, auch hier iſt Gefahr, daß der Buchſtabe über den 
Geiſt, daß Menſchenwort über Gottes Wort geſtellt wird, auch 
bei uns droht der lebendige Jüngerglaube verdrängt zu werden 
durch gewohnheitsmäßiges Thun. „Laſſet euch nicht mit mancherlei 
und fremden Lehren umtreiben!“, das gilt auch für die evan— 
geliſche Chriſtenheit unſerer Tage, und wir müſſen auf der Hut 
ſein, daß nicht verderbt oder gar vernichtet werde, was uns die 
Väter in der Reformationszeit errungen. Nur durch fort— 
dauernde Kampfesarbeit nach außen und treue 
Reformationsarbeit im Innern können wir die Güter 
jener Zeit erhalten, und nur, wenn wir wachend und betend, 
kämpfend und ſchirmend auf dem Plane ſtehn, können wir rechte 
Erben der Reformation ſein nach des Dichters Wort: „Was du 
ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen!“ 

Aber nicht nur unſere evangeliſche Kirche müſſen wir vorm 
Feinde ſchützen, auch unſer Herz muß gegen böſe Einflüſſe ge— 
ſichert werden. Immer aufs neue ſucht der Feind dem Heiland 
den Platz im Herzen ſtreitig zu machen, und nicht ſelten gelingt's 
ihm auch. „Es iſt aber ein köſtlich Ding, daß das Herz 
feſt werde, welches geſchiehet durch Gnade!“ Wer allezeit 
ſich ſelber prüft, wer alle Tage wiederum aufs neu des Heilands 
Gnadenhand ergreift, des Herz wird feſt wider die Anläufe des 
Böſen. Dieſe Erneuerungsarbeit am inwendigen Menſchen iſt 
die allerwichtigſte, wichtiger als alle Kirchenreform. Ehe nicht 
das eigne Herz in Ordnung iſt, ehe nicht ein jeder bei ſich ſelbſt 
beginnt mit Beſſern und Umwandeln, kann's auch in der Chriſten— 
heit im ganzen nicht vorwärts gehn. In dieſem Sinne müſſen 
wir alle, wes Alters, Standes und Geſchlechts wir ſind, Refor— 
matoren fein, 
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Das eigne Haus und Herz zu reinigen von allem Unheiligen 
und dem Heiland zuzurichten, das ſoll unſre nächſte Aufgabe 
ſein. Dabei ſoll aber die Reformationsarbeit nach außen nicht 
vergeſſen werden, und jeder kann das Seine dazu bei— 
tragen, daß das Evangelium ſich immer weiter ausbreite und 
die Herzen allenthalben umgeſtalte. In unſerm Haus durch 
Wandel nach des Herren Wort, in unſerm Beruf durch treue 
Pflichterfüllung, allenthalben durch Liebeswerke und gutes Be— 
kenntnis können wir als Jünger Jeſu Zeugnis ablegen für ſein 
heilig Evangelium. Durch ſolche Arbeit im ſtillen helfen wir 
bauen am Reiche des Herrn, wozu er uns alle ja berufen hat. 
Wer treu auf ſeinem Poſten ſteht, ob ihm ein großes oder ein 
beſcheidnes Arbeitsfeld gegeben iſt, den wird der Herr ſegnen, 
und er darf eingehn nach dem Tagewerk als ein getreuer Knecht 
zur Ruhe ſeines Gottes. Wir alle müſſen Reformatoren ſein, 
indem wir uns ſelbſt erneuern fort und fort am inwendigen 
Menſchen und, ſo viel an uns iſt, die Güter des Evangeliums 
wahren und ausbreiten helfen. Den Herrn aber bitten wir: 


mach du uns tüchtig zu ſolcher Reformationsarbeit! — Amen. 
Georg Karl Hartmann, Prediger an der Friedenskirche 
zu Frankfurt a. M. 


1 Petr. 3, 15. 


Die 92. der Theſen Luthers, dieſes Heroldsrufes der Re— 
formation, lautete: „Mögen alle die Propheten hinfahren, die 
da ſagen zu der Gemeinde Chriſti: Friede, Friede! und iſt doch 
kein Friede.“ 

Dieſe Theſe beſteht auch heute noch zu Recht. Mag es uns 
leid oder lieb ſein, mögen wir es begreifen oder nicht, möge 
es den einen als eine Wohlthat, den andern als ein Verhängnis 
erſcheinen: es iſt noch immer kein Friede; vielmehr hat es wenig 


1355 — 


Zeiten gegeben, in welchen unſer evangeliſcher Glaube fo eifrig 
und bedenklich bekämpft war wie in unſern Tagen. Und zwar 
handelt es ſich bei dieſen ſtürmiſchen Angriffen nicht bloß um 
Außenwerle, die man ſchließlich auch preisgeben könnte, um 
Gebräuche und Ceremonien, ſondern vielmehr um die Haupt— 
feſtung, welche uns durch Gottes Gnade die Väter der Refor— 
mation errichtet haben, und aus welcher weichend wir aufhören 
würden, Evangeliſche zu ſein, um den Grund unſers ganzen 
evangeliſchen Glaubens und Lebens, unſrer ganzen evangeliſchen 
Art, zu denken und zu hoffen. Das iſt die Heilige Schrift als 
einzige Quelle und Richtſchnur unſres Glaubenslebens, und aus 
ihr geſchöpft, nach ihr geregelt die Gewißheit, allein aus Gnaden 
und Glauben gerecht und ſelig zu werden. 

Und eben, weil Luther mit vollem Recht in jener Theſe 
vor falſcher Vertrauensſeligkeit und Friedenseinbildung warnt, 
wird es dem Charakter unſers heutigen Feſtes völlig entſprechen, 
daß wir uns wieder einmal klar machen, wie ſehr jener Grund 
unſers evangeliſchen Weſens angefeindet iſt, und uns mahnen 
laſſen zur Wachſamkeit und zur Kampfesbereitſchaft. 

Es waren noch nicht eigentliche Verfolgungen und Be— 
drückungen, unter denen diejenigen chriſtlichen Gemeinden zu 
leiden hatten, an welche Petrus ſeinen erſten Brief ſchrieb; wohl 
aber war es vorgekommen und ſtand es noch mehr bevor, daß 
ihre Glieder von Juden und Heiden um ihres Glaubens willen 
in ſpöttiſcher und überlegenthuender Art befragt wurden und 
daß ſie denſelben rechtfertigen ſollten. Und der Apoſtel fordert 
ſie auf, das in Liebe und mit der Furcht, die ſich nicht vor 
Menſchen, ſondern allein vor Gott ſcheut, zu thun, gegen jeder— 
mann, gegen Juden wie Heiden. 

Das laſſen auch wir uns geſagt ſein; wir wollen hören und 
befolgen die Mahnung: 


Ihr Evangeliſchen, ſeid zur Verantwortung bereit, 


J. gegen Rom 
II. gegen Babel. 
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Wir gründen als Evangeliſche alle unſre Heils- und 
Seligkeitshoffnung auf die Heilige Schrift und mögen von der 
anderen Quelle, aus welcher die katholiſche Kirche ihre Glaubens⸗ 
lehren auch ſchöpft, der Ueberlieferung, der Tradition, wie man 
es nennt, nichts wiſſen. Und das iſt es vor allem und zuerſt, 
was man uns auf dieſer Seite verargt, weshalb man uns immer 
bekämpft. Thut man es ſo, daß man uns zu Worte kommen 
läßt, und unſre Verantwortung mit derjenigen Achtung hört, 
die ſich gegen jede Ueberzeugung geziemt, nun, ſo werden wir 
um Gründe nicht verlegen ſein. Wir werden ſolchen Gegnern 
ſagen: Schon Paulus hat an ſeinen Schüler Timotheus ge— 
ſchrieben, daß die Heilige Schrift ihn unterweiſen könne zur 
Seligkeit, da ſie als Gottes Wort nütze ſei zur Lehre, zur Strafe, 
zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit; und Timo— 
theus beſaß nur das Alte Teſtament. Würde Paulus anders 
vom Neuen Teſtamente geſchrieben haben, von dem Evangelium, 
von dem er an die Römer feierlich bezeugt, daß es eine Kraft 
Gottes ſei, ſelig zu machen alle, die daran glauben? Warum 
alſo, werden wir fortfahren, ſoll uns die Heilige Schrift nicht 
genügen? Und weshalb ſollen wir ihr lebendiges und lautres 
Waſſer vermiſchen und trüben mit ſolchem, deſſen mündliche 
und darum dem Irrtum ausgeſetzte Ueberlieferung es unzuläſſig 
macht, und von dem ſo manches, wie das katholiſche Prieſter— 
tum, die Heiligenverehrung, die Genugthuung durch Werke, der 
Heiligen Schrift geradezu widerſpricht und hart entgegenſteht? 

Aber eben unſre Ueberzeugung, daß es der Werke zur Selig— 
keit nicht bedarf, ſondern daß wir allein durch den Glauben 
und aus Gnaden ſelig werden, und die Freudigkeit, die wir für 
Leben und Sterben aus dieſer Ueberzeugung ſchöpfen, ſind es 
zum andern, welche bei unſern katholiſchen Mitchriſten Bedenken 
und Anſtoß erregen. Sie meinen und halten uns entgegen, ein 
Glaube ohne Werke ſei tot und ohnmächtig, und wir machten 
es uns und andern mit unſerer Rechtfertigungslehre zu leicht. 
Müßten wir evangeliſche Mitchriſten dagegen verſtummen? Mit 
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nichten, ſondern viele Verteidigungswaffen find uns gegeben. 
Da iſt zuerſt der Hinweis auf die Gleichniſſe unſers Heilands 
vom verlorenen Sohn, und vom Phariſäer und Zöllner. Sie 
zeigen ſonnenklar, daß der ſündige Menſch nur um ſeines buß— 
fertigen Glaubens willen von Gott in Gnaden angenommen und 
als Gottes Kind aufgenommen und behandelt wird. Da ſind 
ſodann des Apoſtels Paulus Briefe, zumal ſein Römer- und 
Galaterbrief, dieſe Urkunden unſerer Rechtfertigungslehre. Da 
iſt ferner die Berufung darauf, daß der Glaube, den wir meinen, 
fürwahr nichts Leichtes und Oberflächliches iſt, kein Kopf-, ſondern 
ein Herzensglaube, kein bloßes Ja-Ja-Sagen, ſondern ein aus 
tiefſter Sehnſucht nach Heil und Rettung bewirktes Ergreifen 
der Retterhand, welche Gottes Gnade in Chriſto Jeſu uns dar— 
reicht, kein vergeßliches Ding, ſondern ein Gefühl tiefſter Ver⸗ 
pflichtung zu Dankbarkeit, zu Heiligungsſtreben, zu Beſſerung 
auch des ganzen Wandels, alſo durchaus kein toter Glaube, ſon— 
dern einer, der wie nichts auf, der ganzen Erde, belebt und ſitt— 
lich lebendig macht. Mit ſolchen Waffen laßt uns kämpfen, meine 
Teuren, mit ſolchen guten Gründen unſre evangeliſche Ueber— 
zeugung und Hoffnung verantworten. Und könnten wir auch 
damit keinen einzigen Katholiken bekehren, ein Doppeltes wird 
doch der Gewinn ſein: Er wird uns ſeine Achtung nicht ver— 
ſagen können, wenn er nicht böswillig iſt, und wir werden uns 
aufs neue ſelber gründen auf dem Fundament unſrer Hoffnung. 


II. 


Aber nicht bloß gegen rechts haben wir zu kämpfen, ſondern 
in unſern Tagen giebt es noch viel mehr Kampf gegen links; 
denn ſchärfer noch als von katholiſcher Seite werden unſre beiden 
evangeliſchen Hauptgrundſätze von ſolchen bekämpft, welche keine 
Chriſten mehr ſind, und mit ſolchen können und müſſen wir faſt 
alle Umgang haben. 

Sie haben gegen unſre erste und vornehmſte Ueberzeugung 
„die Heilige Schrift allein“ nichts Geringeres einzuwenden als 
dies, die Bibel ſei gar nicht Heilige Schrift, weil Menſchen— 
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und nicht Gotteswort; alfo bauten wir auf Sand und thäten 
beſſer, uns anderes, neueres, wiſſenſchaftlicheres Wort zu wählen 
als dieſes veraltete, im weſentlichen doch jüdiſche und auf Aber— 
glauben ruhende Wort. 

Wie willſt du, evangeliſcher Chriſt, dich dagegen verant— 
worten, den Grund deiner Hoffnung ſchützen? Die Mittel der 
Wiſſenſchaft ſind dir nicht zur Hand oder doch nicht geläufig. 
Getroſt, es iſt ſogar beſſer fo. Wenn du nur feſt in deiner Hoff— 
nung biſt! Wenn du nur aus eigenſter Erfahrung weißt, was 
du in deiner Heiligen Schrift beſitzeſt! Wenn du es nur in 
ſolchen Lebenslagen, wo es gilt, etwas Feſtes und Zuverläſſiges 
zu haben und wo das Feuer Gold und Schlacken ſondert, an 
dir erfahren haſt, daß dich allein die Liebe und der aus ihr 
geſchöpfte Glaube aufrecht erhalten, getröſtet und beſeligt, vor 
dem Verzagen und Verzweifeln ſo vieler deiner „modernen“ 
Zeitgenoſſen bewahrt hat! Dann brauchſt du um Worte nicht 
bange zu ſein. Ein ſolches Herz macht den chriſtlichen Redner 
und Verteidiger; und eines wird dann deine Rede ſicher bewirken: 
Reſpekt vor ſolcher ganzen, das ganze Weſen durchdringenden, 
das ganze Leben beherrſchenden Ueberzeugung. 

Gegen unſre andere evangeliſche Grundlehre, die von der 
Rechtfertigung aus Gnaden, wendet der Unglaube ein: Dieſe 
Lehre ſei für denjenigen belanglos, welcher der Gnade nicht be— 
dürfe; und der Gnade bedürfe man nicht, wenn man den Grund— 
ſatz befolge: „Thue recht, ſcheue niemand.“ 

Meine Lieben, das find die Phariſäer des neunzehnten Jahr— 
hunderts; ſie meinen, gerecht und gut zu ſein, weil ſie ihre bürger— 
lichen Pflichten erfüllen und in vielen Stücken beſſer ſind als 
manche neben ihnen. Aber ſie vergeſſen, daß dieſe Meinung nicht 
bloß Dünkel, alſo unſchön iſt, ſondern auch Selbſttäuſchung, ſo 
gewiß auch in ihren Herzen arge Gedanken ſind, ſo gewiß auch 
ihr Mund Worte ſpricht, welche nach ſtrengſtem Maßſtabe der 
Liebe und Wahrheit nicht gemeſſen werden dürfen, und ſo gewiß 
auch an ihren Werken ein ſcharfes Auge Unvollkommenheit ent- 
decken wird. 
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Es iſt nun einmal hier kein Unterſchied, wir ſind allzumal 
Sünder. Und wir müſſen uns entweder zu dem völligen 
Unglauben entſchließen, der auch das Dreifache leugnet „Gott, 
Freiheit und Unſterblichkeit,“ oder wir können nur Ruhe und 
Frieden finden in der Gewißheit: Gott iſt die Liebe, in Chriſto 
Jeſu Gnade und Barmherzigkeit, unſer Vater in dem Himmel. 
Ein drittes giebt es nicht, und gefährlich iſt ein Hinken nach 
beiden Seiten. 

Meine Lieben, Feinde ringsum, auch ſtarke und arge Feinde. 
Aber dennoch fürchten wir uns nicht. Wir ſind ja nicht waffen— 
noch führerlos. Unſer evangeliſcher Bibelglaube iſt der Sieg, 
der ſchon eine Welt von Feinden überwunden hat; und Jeſus 
Chriſtus iſt unſer Held und Herr. Seine Kraft erflehen wir; 
ſeiner Weiſung folgen wir, zur Verantwortung bereit allezeit 
und ihn zum Fürſprach in Ewigkeit. Amen. 


Lie. Steude, Dresden. 


22 
2 Petr. 1, 19. 


Heute der 31. Oktober — ein merkwürdiger Tag für die 
Geſchichte unſerer teuren evangeliſchen Kirche, da die Vergangen— 
heit in ein beſonders lebhaftes Gedächtnis tritt, und die Frage 
Antwort ſucht: Was iſt die Triebfeder der Reformation geweſen, 
und worauf baut ſich die evangeliſche Kirche auf? Iſt es un— 
möglich für Rom, die Grundgedanken unſerer evangeliſchen Kirche 
zu widerlegen, ſo ſucht man die Perſon des großen Reformators 
Luther zu ſchmähen und nennt ihn einen „entlaufenen Mönch, 
der ſchließlich von Gewiſſensqualen gepeinigt, Hand an ſich ſelbſt 
gelegt habe“, und ſein Werk der Reformation eine That der 
Revolution, der Auflehnung gegen die Autorität der Kirche, der 
Ueberordnung des eigenen Ichs über Geſetz und Satzung, der 
Spaltung eines bis dahin einigen Volkes, um des Ehrgeizes des 
einen Luther willen. Und wie der Wahnglaube die Reformation 
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verdächtigt, ſo erklärt der Unglaube, bei aller Anerkennung 
Luthers als eines großen Mannes, die Reformation nur für 
ein halbes Werk: den Gehorſam gegen den Papſt, ſagt er, hat 
ſie beſeitigen wollen, aber den Gehorſam gegen die Bibel hat ſie 
beibehalten, wir brauchen weder Papſt noch Schrift, auch Gott 
nicht, unſer Gott iſt unſere eigene Menſchenvernunft. Der 
31. Oktober zeugt gegen beide, denn Luther, der Mann der 
95 Sätze an der Schloßkirche zu Wittenberg, hat ſein Werk nicht 
im Ungehorſam gegen die Kirche, ſondern im Gehorſam gegen 
Gott gethan, und alle Gebundenheit an die Schrift kommt ihm 
aus der Freiheit eines im Frieden des Gewiſſens ſeligen Gottes 
kindes. Die Schrift iſt ihm Gottes Wort, und darum eins ſeiner 
erſten Werke iſt das, die Schrift dem Chriſten in die Hand zu 
geben, daß er ſelbſt Gottes Willen erkennen könne und, ſeines 
Heils gewiß, für ſich ſelber verantwortlich ſei. Unſer Text redet 


zu uns von 
Gottes Wort: 


I. ein feſtes Wort; 
II. ein helles Licht 
III. ein ſicherer Führer. 


I: 

„Wir haben ein feſtes, prophetiſches Wort“, oder verſtänd— 
licher überſetzt: Wir haben nun das prophetiſche Wort als ein 
feſteres, als man es früher hatte, da ja vor unſeren Augen die 
Erfüllung der Weisſagungen geſchehen iſt. Es iſt ein merk— 
würdiger Zuſammenhang zwiſchen dem Alten und Neuen Teſta— 
ment, denn was den Kern des Alten Teſtaments ausmacht, das 
iſt die fortſchreitende Offenbarung Jeſu Chriſti, wie in den Ge— 
ſtalten, ſo in den Einrichtungen und nicht zuletzt in den Weis— 
ſagungen der heiligen Geſchichte, und der Stern des Neuen Teſta— 
ments iſt doch kein anderer als Jeſus Chriſtus, in dem der 
Patriarchen Vorbild fein Urbild, in dem des jüdiſchen Opfer: 
dienſtes Schatten ſein Weſen, in dem der Propheten Weisſagung 
ihre Erfüllung hat. Dieſen Jeſus Chriſtus hat Petrus geſehen, 
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iſt mit ihm gewandelt, hat die Kraft feines Umgangs erfahren 
und alles, was er an ihm ſah und von ihm hörte in ſeinem 
Leben, Leiden, Sterben, Auferſtehen, brachte ihm die Gewißheit: 
Er iſt der, auf den das Alte Teſtament deutet, auf den Israel 
wartet, in dem die Seele Frieden hat! und nun ſteht ihm das 
prophetiſche Wort feſter als früher, und er ruft es allen Irrenden 
und Verführern zu: Wir haben ein feſtes Wort! 

Sit ſeitdem das Wort Gottes weniger feſt geworden? Hat 
etwa die Naturwiſſenſchaft die Wahrheit der Schrift Lügen ge— 
ſtraft? Oder hat jemals der Forſchungstrieb, auch gegenüber 
der Entſtehung der einzelnen Bücher der Bibel, den Wert der 
Schrift als Gottes Wort ſchmälern können? Man hat mit Recht 
geſagt: Die dunklen Stellen des Herzens verhindern es, die 
dunklen Stellen der Schrift zu verſtehen. Weil man keinen 
Sünderheiland will, darum ärgert man ſich über das Buch vom 
Sünderheiland. Die heftigen Angriffe gegen die Schrift geben 
doch Zeugnis von der Macht der Schrift, und dieſe Macht iſt 
ſo groß, weil die Bibel das feſte Wort Gottes iſt. 

Ach, wie iſt es ſeit Luthers Tagen doch anders geworden: 
damals wurden die Druckbogen, noch naß, hinausgeſchickt in die 
Lande, weil überall ſich der Hunger regte nach Gottes Wort, 
und jetzt würde manches Haus in der evangeliſchen Chriſtenheit 
keine Bibel haben, wenn nicht der Beſitz einer ſolchen oder eines 
Neuen Teſtaments in Schule und Konfirmandenunterricht von 
den Kindern gefordert würde. Das Anſehen der hl. Schrift 
muß wieder in unſern Häuſern ſteigen, indem ſie zum Hausbuch 
wird, darin man zu Hauſe iſt und ſucht, was uns allein Glück, 
Frieden, Heil und Seligkeit geben kann, nämlich die Gemein- 
ſchaft mit Gott durch Jeſum Chriſtum. 

Gottes Wort — ein feſtes Wort, drum ſchätzet es, und ein 
helles Licht, drum achtet darauf! 

II. 

Als Luther die Kirche reformierte, da war's Nacht in den 
Herzen der Chriſtenheit. Unter Menſchenſatzungen war die Wahr- 
heit des Wortes Gottes begraben: Sünde war nur ein Vergehen 
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gegen die kirchliche Ordnung, und darum Buße eine Büßung 
durch äußerliche Werke; Glaube war nur der Gehorſam gegen 
die kirchlichen Vorſchriften, und darum die Gnade abhängig von 
des Prieſters Vermittlung und Verſicherung. Was Wunder, 
wenn eine grenzenloſe Verwirrung in allen religiöſen und ſitt— 
lichen Fragen ſich breit machte, und mit der Ungewißheit der 
Gnade eine Troſtloſigkeit die Gemüter erfüllte, die bald zur 
dumpfen Verzweiflung, bald zum wilden Ausbruch der Unzu— 
friedenheit wurde. Da grub Luther die Bibel aus, und das— 
ſelbe Licht, das ſie über ihn ausſtrahlte, fing nun zu ſcheinen 
und zu leuchten an, daß man in Buße ſeine Sünden erkannte 
und im Glauben des Evangeliums Troſt ergriff. 

Gottes Wort iſt ein helles Licht: kein Fältchen des Herzens 
iſt vor ihm verborgen — ob es das Geſetz iſt, das uns den 
heiligen und gerechten Gott offenbart, dem gottlos Weſen nicht 
gefällt, und wer böſe iſt, bleibt nicht vor ihm, oder ob uns in 
der Geſchichte des Volkes Israel, wie in der Geſchichte der 
Großen im Reiche Gottes der Kampf zwiſchen Licht und Finſter— 
nis bis zum endlichen Siege der Wahrheit dargeſtellt wird — 
aber auch der Himmel iſt nicht zu hoch und zu weit, daß ihn 
der Menſch nicht erreichen könnte: Gottes Wort beleuchtet uns 
das Herz Gottes als eines liebevollen Vaters, der ſelbſt ſeines 
eingeborenen Sohnes nicht verſchont hat, ſondern hat ihn für 
uns alle dahingegeben, und Gnade iſt ſein ſchönſtes Recht, und 
Vergeben iſt ſeine größte Freude, und Heimführen, Retten, Selig— 
machen iſt ſeine ganze Luſt. 

Ach, wer wollte nicht darauf achten! Das helle Licht der 
Schrift iſt ja nicht wie das Mondlicht, das wohl leuchtet, aber 
nicht wärmt, und noch viel weniger wie ein Nachtlicht, das 
immer ſchwächer und ſchwächer brennt, bis das letzte Stümpf— 
lein niederſinkt, es gleicht dem Sonnenlicht, wohl im ſtande, 
die Stoppeln eigener Gerechtigkeit zu verſengen, aber auch im 
ſtande, das Leben in Gott hervorzubringen. Der Herr ſagt: 
„Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, ihr habet das ewige 
Leben darinnen, und ſie iſt es, die von mir zeuget.“ 
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III. 

Endlich hört die Nacht auf und der Morgen bricht an. 
Die Nacht unſeres irdiſchen Lebens nimmt auch ein Ende, und 
der Glanz des Tages ſoll anbrechen, da keine Wolken und Nebel 
der Unwiſſenheit und des Irrtums den freien Anblick der Sonne 
uns hemmen. Aber wer weiſt mir den Weg in die obere Stadt? 
Gottes Wort iſt ein ſicherer Führer; drum laſſet euch von ihm 
leiten! 

Was iſt ſicherer, die Forderung Roms: verlaſſet euch auf 
die Kirche mit ihren Heiligen! oder die Forderung der Schrift: 
verlaſſet euch auf den Herrn mit ſeiner Gnade!? Alle treuen 
Zeugen in Ehren, aber die ſogenannten Heiligen ſind ebenſolche 
Sünder geweſen wie wir, die ſelber der Gnade bedurften; bleibt 
die Pforte des Himmels verſchloſſen, auch wenn man zehn goldene 
Schlüſſel in Händen hätte, ſo thut ſie ſich auch nicht auf, auch 
wenn man ſtaunenerregende Werke gethan hätte. Der Herr 
ſpricht: Wer an mich glaubt, der hat das ewige Leben! und ſein 
Apoſtel: Einen andern Grund kann niemand legen außer dem, 
der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus. 

Mögen die Wege mannigfach ſein, die wir geführt werden, 
ſie ſind zwecklos und ziellos, wo ſie nicht ausmünden bei dem, 
der ſich ſelbſt den Weg nennt, weil er die Wahrheit und das 
Leben iſt, bei Jeſu Chriſto, unſerm einigen Heiland. Zu ihm 
führt die Schrift, o laſſet euch von ihr leiten d. h. glaube an 
den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und dein Haus ſelig. 
Amen. Richter, Sup. in Penzig (Oberlauſitz). 


28. 
Jak. 2, 5. 

In dem Herrn Geliebte! Zum zweitenmale feiern wir in 
dieſem Jahre ein Kirchenfeſt. Im verfloſſenen Juni begingen 
wir unſer Kirchweihfeſt. Da gedachten wir dankbar des Segens, 
welcher ſeit Jahrhunderten von dieſem Gotteshauſe über unſere 


— 164 — 


Gemeinde ausgeſtrömt iſt und noch fürderhin ausſtrömen ſoll. 
Das heutige Feſt, das Reformationsfeſt, gilt auch einer Kirche, 
aber nicht dem aus toten, ſondern dem aus lebendigen Steinen 
erbauten Tempel des Herrn, der im Laufe der Jahrhunderte ver— 
unzierten und verderbten, aber nach Gottes Rat durch Dr. Martin 
Luther wieder erneuerten, mit dem Lichte des Evangeliums ge— 
ſchmückten Kirche, der Gemeinde der Gläubigen. 

Was wir an unſerer evangeliſch-lutheriſchen Kirche haben, 
daran will uns das Reformationsfeſt erinnern. Und ſolche 
Erinnerung thut wahrlich not. Denn viele, die in unſerer Kirche 
geboren und erzogen ſind, haben vergeſſen, was Gott der Herr 
uns durch Luther und ſeine Mithelfer geſchenkt hat; ſie ſchämen 
ſich ihrer Kirche und denken gering von ihren Segnungen; ſie 
beneiden erſt gar die Papſtkirche um ihre weltliche Macht und 
ſichtbare Herrlichkeit. Um ſolche Geringſchätzung unſerer teueren 
Mutterkirche bei euch zu verbannen, um euch zur lebendigen 
Dankbarkeit gegen ſie zu entflammen, rufe ich euch als Loſung 
des Reformationsfeſtes die Mahnung zu: 


Evangeliſch⸗lutheriſche Chriſten, ſchämt euch eurer Kirche nicht! 


J. fie ift wohl von Menſchen gehaßt, aber er— 
wählet von Gott; 
II. ſie iſt wohl arm vor der Welt, aber reich im 
Glauben; 
III. ſie hat wohl keine Heimat auf Erden, aber 
die Verheißung des Erbes im Himmel. 


1: 


Unſere Kirche iſt gehaßt von Menſchen. Von welchen denn? 
Von denen, deren Loſung iſt: „Laſſet uns zerreißen ihre Bande 
und von uns werfen ihre Seile!“, von den Feinden aller gött— 
lichen und aller menſchlichen Ordnung. Sie erkennen eben in 
unſerer Kirche ein mächtiges Bollwerk, welches der Verwirklichung 
ihrer zerſtörenden Pläne im Wege ſteht. Weil unſere Kirche 
mahnt nicht nur: „Gebet Gott was Gottes iſt!“ ſondern auch: 
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„Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt!“, darum iſt wider ſie 
der Haß der auf Umſturz der beſtehenden geſellſchaftlichen Ord— 
nung Sinnenden entbrannt. Gehaßt wird die evang. “lutheriſche 
Kirche aber auch von denen, welche die „Lutheriſchen“ als Ab— 
gefallene, als Ketzer anſehen. Nicht als ob alle Glieder der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche uns feind wären, es giebt, gottlob, 
auch fromme Katholiken, welche mit Hochachtung auf unſere 
Kirche blicken und mit einzelnen Gliedern derſelben in Freund— 
ſchaft verbunden ſind. Aber die Papſtkirche als ſolche haßt die 
Kirche der Reformation, und dieſer Haß, den Luther hat richtig 
erfahren müſſen, iſt bis auf den heutigen Tag nicht erloſchen. 
Der Bannfluch, der über den Reformator und alle ſeine An— 
hänger ausgeſprochen worden, iſt noch nicht zurückgenommen; 
es fehlt unſeren kirchlichen Widerſachern zur Zeit — Gott ſei 
Dank! — nur an Macht, ihn auszuführen. Einſtweilen muß 
ſich der, welcher ſich den Stellvertreter Chriſti auf Erden nennt, 
damit begnügen, jedes Jahr in der Karwoche am Gründonners— 
tag von neuem alle Ketzer zu verfluchen. Und wie Rom gegen 
unſere Kirche geſinnet iſt, das ſpüren unſere Glaubensgenoſſen 
in der That auch heute noch genugſam in ſolchen Gegenden, wo 
fie in der Minderzahl find. Die Lutheriſchen im bayeriſchen 
Walde, welchen wir bekanntlich zum Bau einer Kirche in Zwieſel 
verhelfen wollen, können manches traurige Beiſpiel von der 
Feindſchaft der Römiſchen erzählen. Deutet das etwa auf Liebe 
und Achtung unſerer Kirche gegenüber hin, wenn in der Ober— 
pfalz unlängſt ein römiſch-katholiſcher Pfarrer zweimal ſich 
weigerte, bei der Beerdigung eines evangeliſchen Chriſten die 
Kirchhofsglocke läuten zu laſſen, wenn er dem Gendarmen, wel— 
cher ihn zur Bewilligung der Erlaubnis zwingen mußte, mit 
der Exkommunikation drohte? Iſt's euch da nun, Geliebte in 
dem Herrn, nicht leid, ſchämt ihr euch nicht, einer ſolch ver— 
achteten, als Sekte gebrandmarkten, bitter gehaßten Kirchen— 
gemeinſchaft anzugehören? — Da ſei Gott vor! nein, wir freuen 
uns unſeres evangeliſch-lutheriſchen Namens, wir find ſtolz 
darauf, daß wir Glieder der gereinigten Kirche ſind, denn wir 
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getröften uns der Wahrheit: „Gott der Herr hat die von Men— 
ſchen gehaßte Kirche erwählet.“ Ja Gott hat vor allem den 
Mann zu ſeinem Rüſtzeug auserwählet, welcher das große Werk 
der Reformation begonnen hat. Ihm hat er zeitlebens Herz und 
Hand geſtärkt, zu führen den Kampf mit dem Papſt und ſeinem 
Anhang; ihn hat er mit dem Bekennermute erfüllt, in deſſen 
Kraft er ſprach: „Und wenn in Worms fo viel Teufel wären 
als Ziegel auf den Dächern, ſo wollte ich doch hineingehen,“ und 
der vor Kaiſer und Reich bezeugt: „Hier ſtehe ich; ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir! Amen.“ Und glaubt ihr nicht, daß 
Gott ſich auch heute noch zu unſerer Kirche bekennt, die Jahr 
für Jahr an Zahl ihrer Glieder wächſt, die ihre Boten aus— 
ſendet in die Heidenwelt, die in der Heimat ihre Kinder treulich 
unterweiſt auf dem Wege des Heils? Wollten wir uns unſerer 
Kirche ſchämen, ſo müßten wir uns des Gottes ſchämen, der ſie 
erkoren und ſeine ſegnende und ſchützende Hand bis auf dieſen 
Tag über ſie gehalten hat. Wer ſich aber an der unſcheinbaren 
Geſtalt unſerer Kirche ärgern wollte, dem bezeuge ich zum andern: 
„Ja die evangeliſch-lutheriſche Kirche iſt wohl arm vor der Welt, 
aber ſie iſt auch reich im Glauben.“ 


IE 


Unſere Kirche iſt arm: fie hat kein fichtbares Oberhaupt 
wie die römiſche Papſtkirche; ſie hat keine Erzbiſchöfe und keine 
Biſchöſe mit dem wallenden Mantel und dem elfenbeinernen 
Hirtenſtock, ſie hat keine Prieſter mit koſtbaren Meßgewändern, 
mannigfaltig ſind die Namen derer, welche das Regiment in den 
verſchiedenen lutheriſchen Landeskirchen bilden, und ihr äußerer 
Schmuck iſt nur das goldene Kreuz auf dem ſchlichten, ſchwarzen 
Gewande; aber unſere Kirche iſt reich an glaubenstreuen Predigern, 
welche der Gemeinde das Wort der göttlichen Wahrheit ver— 
kündigen. Wir haben keine glänzenden Prozeſſionen, da die hoch— 
geſtellten weltlichen Herren die Kerze tragen, aber wir freuen 
uns an dem Zuge derer, welche allſonntäglich zum Hauſe des 
Herrn wallen, daſelbſt die ſchönen Gottesdienſte des Herrn zu 
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feiern. Wir Evangeliſchen haben keine einheitliche Gottesdienft- 
ordnung wie die Papſtkirche, da in allen Ländern der Erde die 
gleiche Sprache und die gleichen Ceremonien bei dem Altar— 
gottesdienſt gebraucht werden. Aber in unſerer Kirche wird in 
unſerer teuren Mutterſprache gebetet, und um unſere köſtlichen 
Kirchenlieder mag uns ſelbſt die römiſche Kirche beneiden. Wohl 
entbehren unſere Gotteshäuſer des Schmuckes an Bildern, mit 
welchen viele katholiſche Kirchen überladen ſind, aber auch im 
ſchmuckloſeſten evangeliſchen Kirchlein fehlt nicht der Altar, um 
welchen ſich die Schar der Kommunikanten ſammelt, und der 
Taufſtein, vor welchem die Kindlein in den Gnadenbund des 
dreieinigen Gottes aufgenommen werden. Der größte Reichtum 
aber, mit welchem unſere evangeliſche Kirchengemeinſchaft ge— 
ſchmückt iſt, das iſt der auf dem Worte des Evangeliums ſich 
gründende Glaube. Freilich wir glauben nicht, daß fündige, 
vom Papſte heilig geſprochene, längſt verſtorbene Menſchen durch 
ihre Fürbitte uns aus allerlei Not erretten können. Aber wir 
glauben an den Einen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
an den Fürſprecher bei dem Vater, der gerecht ift, und um 
deſſentwillen Gott gerecht macht. Wir glauben nicht, daß der 
Sünder nur für diejenigen Sünden Vergebung erlangt, welche 
er in der Ohrenbeichte aufzählt und hernach abbüßt durch auf— 
erlegte Leiſtungen; aber wir ſind deſſen gewiß, daß das Flehen 
eines zerknirſchten Herzens: „Verzeihe mir auch die verborgenen 
Fehler“ gnädige Erhörung findet um deſſentwillen, welcher für 
die Sünden der Welt gebüßt hat mit ſeinem heiligen teuren 
Blute. Und dieſer Glaube, an welchem unſere Kirche ſo reich 
iſt, iſt uns darum ſo teuer, weil er auf dem feſteſten Grund 
ruht. Er ſtützt ſich nicht auf das Wort ſündiger, fehlſamer 
Menſchen, ſondern auf den Felſengrund des in Schrift verfaßten 
ewigen Gotteswortes. In Kraft dieſes aus der Welt der Ewig— 
keit ſich ſtetig nährenden Glaubens iſt unſere Mutterkirche auch 
reich an Liebe und an Werken der Liebe. Blickt hinein in die 
Welt; da ſeht ihr allenthalben Elend und Jammer, ihr ſeht aber 
auch Stätten, Anſtalten und Häuſer, welche den Elenden, den 
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Kranken und Verlaſſenen dienen, und ihrer viele ſind gebaut 
von dem evangeliſchen Glauben, der in der Liebe thätig iſt. Und 
einer Kirche, welche ſolche Reichtümer aufweiſen kann, wollteſt 
du dich ſchämen, lieber evangeliſch-lutheriſcher Bruder? Nein 
das nicht, aber vielleicht möchteſt du eben um ihrer Verdienſte 
für die Welt willen, daß deine Kirche ſich noch mehr einbürgere 
in der Welt und noch mehr zur Geltung komme auf Erden? 
Um dieſe deine Wünſche in die richtige Bahn zu lenken, laß dir 
aus unſerem Texte die dritte Wahrheit ſagen, welche wir in den 
Satz faſſen: unſere evangeliſch-lutheriſche Kirche hat ihre Heimat 
nicht auf Erden, aber ſie hat die Verheißung des Erbes im 
Himmel. 
III. 

Unſere Kirche hat keine Heimat auf Erden. Wohl bauen 
wir unſere Gotteshäuſer in den Ländern hin und her, daß unſere 
Glaubensgenoſſen unter der Predigt des göttlichen Wortes 
heimiſch werden im ewigen Glaubenswort. Wohl ſchließen ſich 
die Bekenner des evangeliſchen Glaubens in allen Landen zu 
evangeliſchen Landeskirchen zuſammen und erfreuen ſich vielfach 
des ſtaatlichen Schutzes. Aber unſere Kirche ſieht die Welt nicht 
an als eine Stätte, darinnen ſie daheim wäre; ſie lebt in der 
Welt, aber ſie iſt nicht von der Welt, ſo wenig ihr Herr und 
Heiland von dieſer Welt iſt. Sie trachtet nicht darnach, die 
Welt zu beherrſchen, ſondern ſie will der Welt dienen, will ſie 
durchdringen, mit den heiligenden und heilenden Lebenskräften 
des Evangeliums; das Reich Gottes ſucht ſie zu bauen auf Erden, 
und darum darf ſie nicht von einem irdiſchen Weltreich träumen. 
Das wollen wir uns geſagt ſein laſſen, Geliebte in dem Herrn; 
denn vielleicht ſind auch unter uns ſolche, welche aus Liebe zu 
ihrer Kirche für ſie eine glänzende Zukunft auf Erden erhoffen. 
Es giebt evangeliſch-lutheriſche Chriſten, welche im Blick auf die 
von Jahr zu Jahr ſich mehrende Zahl der Glieder unſerer Kirche 
denken, daß ihr im Laufe der Jahrzehnte die Scharen der Völker 
zufallen werden. Aber wenn wir die Gedanken des Herrn der 
Kirche recht verſtehen, ſo iſt ihr nicht verheißen, daß ſie das 
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Erdreich beſitzen ſoll, wohl aber ſteht ihr in weiter Ferne eine 
noch herrlichere Zukunft bevor: es iſt ihr verheißen, daß ſie das 
Erbe des Himmelreiches erlangen ſoll. Inmitten der Kämpfe 
und Leiden dieſer Zeit darf und ſoll unſere Kirche kühnlich das 
Haupt erheben und aufſchauen zu dem himmliſchen Jeruſalem, 
zu der Stätte der ewigen herrlichen Vollendung. Ja es kommt 
für unſere Kirche die Zeit der Herrlichkeit: ſie wird anbrechen, 
wenn der Herr Jeſus am Ende der Tage wieder kommt und 
ſeine im Glauben bewährte Gemeinde heimholt als ſeine wohl— 
geſchmückte Braut zur Hochzeit in ſeinem himmliſchen Reiche. 
Da wird ihre irdiſche arme Geſtalt ſich wandeln nach dem Eben— 
bilde ihres verklärten Königs im Himmel, da wird ſie einkommen 
zu dem Erbteile der Heiligen im Lichte. 

Gilt denn aber dieſe herrliche Verheißung auch uns, Ge— 
liebte in dem Herrn? Ja ſie gilt auch uns, dieweil wir Glieder 
ſind der Kirche, welche ſich durch das Evangelium hat erneuern 
laſſen. Aber ſie kann ſich erfüllen nur an denen, welche ſich zum 
Herrn der Kirche bekennen nicht nur mit dem toten Buchſtaben 
des Glaubensbekenntniſſes, ſondern auch ihm anhangen in leben— 
digem Glauben des Herzens und in dankbarer thätiger Liebe. 
Haſt du aber, mein Chriſt, deinen Heiland wirklich lieb, zu wel— 
chem eben deine Kirche dich gerufen und geführt hat, dann wirſt 
du dich deiner Kirche nicht ſchämen können, trotzdem daß ſie ge— 
haßt wird von den Feinden der Wahrheit, trotz ihrer äußeren 
Armut und ihrer Heimatloſigkeit auf dieſer Erde; dann wirſt du 
vielmehr aus dankbarem Herzen einſtimmen in Luthers Be— 


kenntnis: 
„Sie iſt mir lieb, die werte Magd, 
Und kann ihr nicht vergeſſen; 
Lob, Ehr und Zucht von ihr man ſagt, 
Sie hat mein Herz beſeſſen. 
Ich bin ihr hold, und wenn ich ſollt 
Groß Unglück han, da liegt nichts dran, 
Sie will mich des ergötzen.“ 
Amen. 
Th. Seifert, Pfarrer in Vorra, Bayern. 


29. 
Judäa 20. 21, 


Wir feiern heute das Reformationsfeſt. Das Kriegs- und 
Siegeslied unſrer teuren evangeliſchen Kirche „Ein' feſte Burg 
iſt unſer Gott“ iſt von den Lippen erklungen und hat unter der 
Orgel vollen, gewaltigen Tönen auch die Herzen höher ſchlagen 
laſſen. Aeußerlich gehören wir alle zur evangeliſchen Kirche. 
Sind wird doch einſt in der Kindheit Tagen getauft. Doch dieſe 
Zugehörigkeit zur äußeren Kirchengemeinſchaft macht uns allein 
noch nicht ſelig. Darauf kommt es an, daß wir auch Glieder 
der unſichtbaren Kirche ſind, daß wir mit unſerm Herrn und 
Heiland, dem Haupte, in lebendiger Gemeinſchaft ſtehen, daß 
auch uns gilt ſein Wort: „Ich kenne die Meinen und bin be— 
kannt den Meinen.“ Unſer ganzes Leben hienieden, Geliebte, 
wäre vergeblich, wenn einſt am Tage des Gerichts uns das End— 
urteil träfe: „Ich habe euch noch nie erkannt, weichet alle von 
mir, ihr Uebelthäter.“ Damit es dahin nicht komme, müſſen 
wir das Erbe, das uns die Reformation gebracht hat, hüten 
und pflegen, müſſen wir das Evangelium mit feiner Glaubens-, 
Liebes- und Hoffnungsmacht lebendig bewahren in einem an— 
dächtigen, guten Herzen. Ein frommer Dichter ſingt: „Glaube, 
Liebe und Hoffnung ſind der wahrhafte Schmuck der Chriſten. 
Hiermit muß ſich Gottes Kind ſtets beſtreben, auszurüſten. Wo 
man Gott will eifrig dienen, Da muß dieſes Kleeblatt grünen.“ 
Dasſelbe ſagt auch unſer Text. Und ſo ſammeln wir denn heut 
am Reformationsfeſte unſere Andacht um den Gedanken: 


Hütet das Erbe der Reformation. 
Es gilt I. evangeliſchen Glauben, 
II. evangeliſche Liebe, 
III. evangeliſche Hoffnung. 
155 


„Ihr aber, meine Lieben, erbauet euch auf euren aller— 
heiligſten Glauben“, das iſt das erſte, was die Epiſtel uns zu— 
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ruft. Der Glaube ift das Fundament, darauf unſer Leben ge⸗ 
gründet ſein muß, damit es überhaupt des Lebens wert ſei. Und 
was es um dieſen Glauben iſt, das haben wir einſt in der 
Schule gelernt, das bekennen wir ſonntäglich in der Kirche. Doch 
beim Wiſſen des Kopfes, beim Bekenntnis der Lippen darf es 
nimmer bleiben, Herz wie Leben muß Ja und Amen dazu ſagen, 
damit ein rechter Bau zu ſtande komme. Schau an den erſten 
Artikel. Da bekennſt du dich zu Gott, dem Vater, dem All— 
mächtigen, Schöpfer Himmels und der Erde. Er unſer Vater, 
wir ſeine Kinder. Ein rechter Vater ſorgt für die Seinen. 
Darum, befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er 
wird es wohl machen. Iſt dir bange ums Herz, ſo laß den 
Glauben an den allmächtigen Vater da droben, der nur Friedens- 
gedanken mit den Seinen hat, dir ein Licht ſein auf dunklem 
Pfad. Iſt doch der höchſte Berg in deinen Augen ihm nur ein 
Sandkörnlein. Halte es feſt, daß auch hinter trüben Wolken 
die Sonne der ewigen Liebe wartet, um zur rechten Zeit das 
Gewölk zu durchbrechen. „Wenn die Stunden Sich gefunden, 
Bricht die Hilf' mit Macht herein.“ Nur daß du geduldig dem 
alles anheimſtellſt, deſſen Uhr anders geht wie unſere; nur daß 
du ſtille warteſt in dem Glauben an den allwiſſenden Gott, 
dem deine Sache nimmer verborgen, der die kleinen und großen 
Sorgen ſeiner Kinder kennt. Der die Waſſertropfen zählt im 
Meere, zählt auch die Thränen, die eines Menſchen Auge ver— 
gießt. Ja, die gewiſſe Zuverſicht: Gott iſt allwiſſend, bietet dir 
reichen Troſt. Es liegt darin aber auch eine ernſte Mahnung 
zu lebendiger Furcht vor dem, welcher Herz und Nieren prüft. 
Können wir doch Gott, welcher der Seele geheimſte Gedanken 
kennt, nimmer täuſchen und hintergehen. In der Schule haſt 
du einſt gelernt: „Fürchte Gott, liebes Kind, Gott der Herr 
ſieht und weiß alle Dinge.“ Ebenſo ſchließt der Prediger Salo— 
monis: „Laſſet uns die Hauptſumma aller Lehre hören; fürchte 
Gott und halte ſeine Gebote, denn das gehöret allen Menſchen 
zu; denn Gott wird alle Werke vor Gericht bringen, das ver— 
borgen iſt, es ſei gut oder böſe.“ Und wem hat er das Ge— 
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richt übergeben? Seinem eingeborenen Sohne. Glaube an ihn, 
ſo wirſt du ſelig, ſo beſtehſt du in der Stunde, die über Zeit 
und Ewigkeit entſcheidet. Jeſum gefunden — den Himmel ge— 
funden! Sein heiliges Leben ſei dir ein Vorbild zur Nachfolge. 
Bei allem, was du thun oder laſſen willſt, da frage dich erſt: 
Was würde wohl mein Jeſus dazu ſagen? Sein Leiden ſei dir 
eine Stärkung, wenn der Herr dich beſonders nimmt und mit 
dem Stabe Wehe kommt. Der Kriegsmann merkt kaum, daß 
er verwundet iſt, wenn er ſieht, wie viel Wunden ſein Feldherr 
hat. Ein alter Spruch ſagt: „In Leid kein größerer Troſt mag 
ſein, Denn oft betrachten Chriſti Pein.“ Sein Sterben erfülle 
dich mit dem rechten Abſcheu vor der Sünde: „Laß mir's nie 
kommen aus dem Sinn, Wie viel es dich gekoſtet, Daß ich er— 
löſet bin.“ Sein Auferſtehen erwecke auch dich zu einem neuen, 
ihm geweihten Leben. „Sieh, der Herr iſt auferſtanden, Daß 
du ſollteſt auferſtehn, Aus der Sünde Nacht und Banden, In 
die ſchönſte Freiheit gehn. Willſt du dich ihm nur ergeben, 
Streift er deine Kette ab, Und du ſiehſt dein altes Leben Hinter 
dir als leeres Grab.“ Wenn du dir das geſagt ſein läſſeſt, dann 
iſt der zweite Artikel ein Bekenntnis deines Herzens, dein Glaube 
ein lebendiger. Doch damit es dahin komme, nimm die rechte 
Stellung ein zum dritten Artikel, beherzige das Wort unſres 
Textes: „Ihr aber, meine Lieben, erbauet euch auf euren aller— 
heiligſten Glauben durch den heiligen Geiſt und betet.“ An uns 
allen will der heilige Geiſt wirken. Wir glauben an ihn am 
beſten, wenn wir ihn an unſerm Geiſte wirken laſſen. Wenn er 
dich ſtraft um die Sünde, wenn des Gewiſſens Stimme, wenn 
eine innere Unruhe es dir ſagt, daß dein Verhältnis zu deinem 
Gott und Herrn nicht rechter Art iſt, o, halte ſtill, erkenne darin 
den Zug des Vaters, bitte um den heiligen Geiſt, daß er dich 
erleuchte mit ſeinen Gaben, mit Buße und Glaube; und auf 
die Höllenfahrt reuiger Selbſterkenntnis wird folgen die Himmel— 
fahrt ſiegreicher Heilsgewißheit, wie auf das Kyrie eleiſon, Herr, 
erbarme dich, folgt das Halleluja: Er hat alles wohl gemacht. 
Die Reformation deines Herzens iſt rechter Art. Reformation 
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heißt Wiederherſtellung, Erneuerung. Von deinem Leben aber 
gilt es fortan: „Das Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles neu 
geworden.“ Einſt Nacht, jetzt Licht; einſt Tod, jetzt Leben; einſt 
Unglaube, jetzt Glaube. Hütet das Erbe der Reformation. Es 
gilt evangeliſchen Glauben. Es gilt aber auch evangeliſche Liebe. 


II. 

In unſerm Texte heißt es weiter: „Und behaltet euch in 
der Liebe Gottes.“ St. Johannes ſchreibt: „Das iſt die Liebe 
zu Gott, daß wir ſeine Gebote halten, und ſeine Gebote ſind 
nicht ſchwer.“ Spricht Judas unmittelbar vor unſern Worten 
von ſolchen, welche nach Gott nicht fragen, ſondern ihre eigenen, 
fündlihen Wege gehen, jo mahnt er hier die Chriſten, ihren 
Gott und Herrn zu lieben, von ihm nicht zu weichen, ſeinen 
Willen zu thun, ſeine Gebote zu halten. Und dieſe Mahnung, 
Geliebte, wollen auch wir uns ins Herz prägen. Gott zu lie— 
ben, dazu muß uns zunächſt die Dankbarkeit treiben. „Laſſet 
uns ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebet.“ Mag Undank 
der Welt Lohn ſein, unter Chriſten ſoll es nicht alſo ſein. Und 
wahrlich, zur Dankbarkeit haben wir Urſache genug. „Mit 
unſrer Macht iſt nichts gethan“, ſo haben wir vorhin geſungen. 
Des Herrn Güte iſt es, die bis zu dieſer Stunde uns bewahret 
hat. Jeder Biſſen Brot, den wir genießen, jeder Odemzug, den 
wir thun, jede Freude, die uns beſchert wird, ja auch jede 
Trübſal, die uns trifft, iſt ein Beweis ſeiner Liebe, die uns 
ſegnet in Haus und Hof, am Leib und an der Seele. Doch 
damit nicht genug. Am hellſten leuchtet deines und meines 
Gottes Liebe auf Golgatha, dort, wo am Marterholz der Mann 
der Liebe und der Schmerzen predigt: „Alſo hat Gott die Welt 
geliebet, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige 
Leben haben.“ Und ſolcher Predigt gegenüber wollten wir ſtumm 
und kalt bleiben? Nein, Liebe um Liebe! Zur Liebe Gottes, 
zum Halten ſeiner Gebote ſoll uns aber nicht nur die Dankbar— 
keit treiben, ſondern auch der Gedanke an unſer zeitliches und 


— 174 — 


ewiges Wohl. Mögen Tauſende und Abertauſende nach Gott 
nicht fragen, ſondern ihre Straße ziehen in Fleiſchesluſt, Augen⸗ 
luſt und hoffärtigem Weſen, die innere Ruhe, welche von einem 
zum andern treibt, die Friedloſigkeit, welche das Herz erfüllt, 
ein geheimes Wehe, das in ſtillen Stunden die Seele durch— 
zittert, alles dies bezeuget es, daß die Weltkinder ſchon hienieden 
auf die Dauer nimmer ihre Rechnung finden. Am jüngſten Tag 
aber wird es heißen von allen, die nicht rechtzeitig umkehren 
und Buße thun: „Gewogen, gewogen und zu leicht erfunden. 
Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer.“ Anders 
der Chriſt, der Gott über alle Dinge liebt und dieſe Liebe da— 
durch bethätigt, daß er ſeinen Willen thut, Gottes heilige Ge— 
bote zur Richtſchnur ſeines Wandels macht. Der Segen Gottes, 
die Ruhe des Gewiſſens, ein ſeliger Friede, der die Seele er— 
füllt, ſie bekunden es: dem Herrn dienen, iſt die wahre Freiheit. 
„Wie ſchön iſt's von der Sünde frei, Wie ſelig Chriſti Knecht. 
Im Sündendienſt iſt Sklaverei, In Chriſto Kindesrecht.“ Sankt 
Paulus ſchreibt: „Sind wir denn Kinder, ſo ſind wir auch 
Erben.“ Das führt uns auf den dritten Teil, da wir uns zu— 
rufen: Hütet das Erbe der Reformation, es gilt evangeliſche 
Hoffnung. 
III. 

Der Text ſchließt: „Und wartet auf die Barmherzigkeit 
unſres Herrn Jeſu Chriſti zum ewigen Leben.“ Wohl uns, 
Geliebte, daß wir als Chriſten beſſer dran ſind als die Heiden, 
die keine Hoffnung haben. Wenn mit dem Tode alles aus wäre, 
wahrlich, dies Leben mit ſeinem Leid und Streit, mit ſeinem 
Klagen und Entſagen, es wäre des Lebens nimmer wert. Doch 
die Stimme unſers Innern, die nach einer Ewigkeit ſchreit, unſre 
Seele, die im tiefſten Grunde nach Gott dürſtet, unſer Geiſt, 
der nimmer ganz aufgehen kann in den Dingen dieſer Erde, ſie 
alle fordern unerbittlich die Unſterblichkeit. Und wohl uns, daß 
Gottes Wort Ja und Amen dazu ſagt, daß er uns hinweiſt auf 
den ſeligen Friedenshafen der Ewigkeit, da alle Stürme ſchwei— 
gen, alle Wellen ſich geglättet haben und das Lebensſchifflein gez 
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landet und geborgen iſt. Johannes ſchreibt: „Meine Lieben, es 
iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein werden, wir wiſſen aber, 
wenn es erſcheinen wird, daß wir Gott gleich ſein werden, denn 
wir werden ihn ſehen, wie er iſt.“ In Hoffnung auf dieſe lichte 
Ewigkeit lernt man die Stille beim Sturm. „Müſſen wir doch 
durch viel Trübſal in das Reich Gottes gehen.“ Hier die Bürde, 
dort die Würde. In Hoffnung auf dies freie, große, ſchöne 
Vaterhaus da droben gewinnt man auch den rechten Blick für 
die Güter und Freuden dieſer Erde, daß ſie uns nur als Kinder— 
ſpiel erſcheinen, welches uns nimmer abziehen kann von dem 
Einen, was not iſt. „Erlang' ich dies Eine, das alles erſetzt, 
So werd' ich mit Einem in allem ergötzt.“ — Herr Jeſu, du 
aller Welt Heiland, wir danken dir für deine Gnade, die uns 
zur Ewigkeit berufen hat; wir bitten dich, ſtehe uns bei, daß 
wir nicht außer acht laſſen das himmliſche Kleinod, daß wir 
im Thun und Ruhen, im Lieben und Leiden unſern Beruf und 


unſere Erwählung immer feſter machen. 
Ja, hilf uns ſelbſt zum Glauben 
Und halt uns feſt dabei, 
Laß nichts die Hoffnung rauben, 
Die Liebe herzlich ſei. 
Und wird der Tag erſcheinen, 
Da dich die Welt wird ſehn, 
So laß uns als die Deinen 
Zu deiner Rechten ſtehn. Amen. 
P. Todt, Kietz a. d. Elbe. 


30. 
Pffb. Joh. 3, 11. 


Die Reformation iſt nicht die Gründung einer neuen Kirche, 
ſondern die Erneuerung der alten apoſtoliſchen chriſtlichen Kirche. 
Dr. Martin Luther war, als er die Reformation begann, nicht, 
wie ihm die Feinde vorwerfen, ein Revolutionär, ſondern ein 
aufrichtiger und frommer Katholik, der den weltlichen Beruf 
aufgegeben hatte, weil er hoffte, im geiſtlichen Stande ſeinem 
Gott beſſer dienen zu können. Er war ein eifriger Mönch, der 
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es mit den Vorſchriften feines Ordens ſehr gewiſſenhaft und 
genau nahm, der in allen geiſtlichen Uebungen es ſeinen Ordens— 
brüdern zuvorthat. Was Luther zur Reformation trieb, war 
die Liebe zu ſeiner, der katholiſchen Kirche, die er von den Miß— 
bräuchen reinigen wollte, die ſich eingeſchlichen hatten. Er ſprach 
ja nur aus, was alle ehrlichen Glieder ſeiner Kirche fühlten. 
Darum fand ſein Wort ſolchen Widerhall in ganz Deutſchland 
und darüber hinaus, darum jubelten ihm alle Herzen zu in der 
niedrigſten Hütte und auf dem Fürſtenthron. 

Luthers Werk war ein Gotteswerk, geboren aus der Tiefe 
des nach Frieden dürſtenden und nach Gnade ringenden Menſchen— 
herzens. Darum haben es Menſchen auch nicht dämpfen können, 
ſondern das Werk beſteht noch und geht weiter und wird mit 
Gottes Hilfe weiter gehen. Und darum feiern wir heute das 
Reformationsfeſt nicht nur als ein Feſt der Erinnerung an 
das, was in der Vergangenheit geſchehen, ſondern als ein Feſt, 
das auch für die Gegenwart und Zukunft ſeine hohe Bedeu— 
tung hat. 

So wollen wir denn aus Gottes Wort den Ruf vernehmen, 
den es uns zuruft am Reformationsfeſte: 


halte, was du haſt! 
Dieſer Ruf will uns 
I. erinnern an das, was wir erhalten haben; 
II. mahnen, es zu bewahren. 


IE 

Halte, was du haft. Was haben wir denn durch die 
Reformation erhalten? — Schon äußerlich großen 
Segen. Das Leben der Chriſten iſt viel heller und lichter ge— 
worden. Der finſtere Zug, das Joch des Geſetzes, der knech— 
tiſche Zwang, die Furcht, — dieſer Grundzug des katholiſchen 
Chriſtentums, der wie ein Bann auf den Herzen lag und das 
Leben in ſchwere Feſſeln geſchlagen hatte, iſt gewichen. Die 
Reformation ging wie ein Frühlingswehen durch die Länder 
und Völker. Da brach das Eis, da wurden die Ströme des 
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Lebens frei, da kam friſches Leben in die Seelen, und die Blumen 
der Freude blühten auf. Das deutſche Volk erwachte aus langem 
Winterſchlaf. Kunſt und Gewerbe blühten auf. Die Kloſter— 
mauern öffneten ſich, und Tauſende ſchlummernder Menſchenkräfte 
wurden frei und ſtellten ſich in den Dienſt der Menſchheit. Der 
irdiſche Beruf, die Arbeit und der Fleiß kam wieder zu 
Ehren, da das Kloſterleben nicht für heiliger galt als ehrliche, 
irdiſche Arbeit im Geiſte des Herrn. Die Reformation hat ferner 
das Familienleben wieder zu ſeinem Recht gebracht als die 
beſte Stütze des Glückes und Wohles eines Volkes. Als Luther 
lehrte, daß das eheloſe Leben kein Verdienſt vor Gott ſei, hat 
er die Ehe wieder hingeſtellt als die beſte Schule, darin man 
die Chriſtentugenden der Liebe, Treue, Geduld und des Fleißes 
lernen kann. Seit der Reformation iſt das evangeliſche 
Pfarrhaus eine Quelle und Stätte großen Segens für die 
Gemeinden geworden. Durch die Reformation iſt die Volks- 
ſchule entſtanden, die man mit Recht zu denjenigen Dingen 
rechnet, die unſer Volk groß gemacht. Luthers Katechismus, 
ſeine Briefe an die Fürſten und Städte, Schulen für das Volk 
zu gründen, ſind Thaten, die größeren Erfolg gehabt als viele 
Großthaten der Welt. Daß wir jetzt ein großes, einiges deut: 
ſches Volk haben unter dem Scepter eines evangeliſchen Kaiſers, 
auch das haben wir, wenn wir die Geſchichte der Vergangen— 
heit verſtehen, der Reformation mit ihrem Geiſte zu verdanken. 

Aber größer als dieſes iſt der geiſtliche Segen an 
himmliſchen Gütern, den uns die Reformation gebracht. Wir 
nennen zuerſt die Bibel, die Luther dem deutſchen Volke durch 
ſeine Ueberſetzung ins Deutſche wiedergegeben hat. Gottes Wort 
iſt das Sonnenlicht geweſen, das von oben auf das evangeliſche 
Chriſtenvolk fiel, aus dem es Troſt nahm in den ſchweren 
Trübſalszeiten, die noch kommen ſollten, Kraft zum Leben, Ruhe 
zum Sterben. Das iſt ein Gut, das alle Güter und Schätze 
der Welt aufwiegt, und wer es gebraucht, der iſt reich und 
glücklich lebenslang. Mag Gottes Wort noch ſo unſcheinbar 
ausſehen, daß viele es verachten als Menſchenwort; ach, wenn 
Pniel XIII. 12 
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ſie nur tiefer eindringen, genauer zuſehen, es prüfen und kennen 
lernen wollten, ſo würden ſie bald ſehen, daß unter der irdiſchen 
Hülle der himmliſche Schatz verborgen iſt, die Krone, von 
der unſer Text redet, die wir bekommen haben und die wir uns 
nicht ſollen nehmen laſſen. Ja, eine Krone haben wir durch die 
Reformation bekommen: das iſt die Krone der himmliſchen Ge— 
rechtigkeit, von der Gottes Wort ſo oft redet, die uns Gott auf— 
bewahrt hat als das unvergängliche und unbefleckte und un— 
verwelkliche Erbe. Dieſe Krone war in der katholiſchen Kirche 
mit Staub bedeckt, unter Trümmern verborgen. Man ſah ſie 
nicht mehr, weil das Glaubenslicht verdunkelt war. Dort wollte 
man gerecht werden durch eignes Verdienſt, durch die Werke 
eigener Gerechtigkeit, und konnte ſo doch nur irdiſche Kronen 
gewinnen. Nun kam Luther und blies mit ſeinem Worte den 
Staub ab und kehrte die Trümmer fort und zeigte uns Gottes 
Wort, daß der Menſch gerecht wird aus Gnaden, nicht durch 
des Geſetzes Werk, ſondern durch den Glauben an Chriſtus. 
Und nun kam die himmliſche Krone wieder zum Vorſchein in 
ihrem hellen Glanz. Nun lernten die Menſchen wieder, daß ſie 
nicht durch Menſchen, ſeien ſie noch ſo heilig, ſondern allein durch 
Chriſtus einen freien Zugang haben zu Gottes Gnade, und 
kamen mit Frohlocken vor Gottes Angeſicht. Nun lernten die 
Menſchen den Spruch: „Nun wir denn ſind gerecht geworden 
durch den Glauben, ſo haben wir Frieden mit Gott durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum,“ und freuten ſich dieſes Friedens. Nun 
wußten die Menſchen wieder, daß ſie Gottes Kinder ſeien, und 
daß ihnen beigelegt war die Krone der Gerechtigkeit, und gingen 
fröhlichen Hauptes durch die Welt, als Königskinder, die eine 
Krone zu erwarten haben. 


II. 


Halte, was du haſt! Man kann die Krone vom Haupte 
verlieren. Drum mahnt uns das Reformationsfeſt, zu be— 
wahren, was wir erhalten haben. Es giebt viele in 
unſeren Tagen, welche die evangeliſche Freiheit zum Deckel der 
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Bosheit und des Unglaubens gebrauchen. Wer das thut, der 
verliert ſeine Krone. Hat uns Luther die Bibel wiedergegeben, 
ſo hat er es nicht dazu gethan, daß wir die Bibel, wie viele 
thun, im Winkel verſtauben laſſen. Viele nehmen nach ihrer 
Schulzeit die Bibel nicht mehr in die Hand und verlieren die 
Krone. Hat uns Luther einen Gottesdienſt im Geiſt und in 
der Wahrheit wiedergegeben, darin die Predigt des göttlichen 
Wortes in deutſcher, deutlicher Sprache an unſer Gewiſſen geht, 
ſo hat er es nicht dazu gethan, daß wir die Predigt und Gottes 
Wort verachten ſollen. Soll der Katholik uns in dieſer Treue 
gegen Gottes Wort und Sakrament beſchämen? Hat uns Luther 
gezeigt, wieviel wir unſerm Gott zu danken haben, der uns er— 
löſet hat von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt 
des Teufels, müſſen wir dann nicht Gott die Opfer des Dankes 
bringen und ſie an den Brüdern abſtatten? Darum darf es uns 
an guten Werken und Opfern chriſtlicher Barmherzigkeit nicht 
fehlen, die wir thun und bringen, nicht um uns dadurch vor 
Gott oder Menſchen etwas zu verdienen, ſondern nur, um unſern 
Dank und unſere Gegenliebe zu beweiſen. Luther war ein Beter 
und er hat uns gelehrt, wie wir kindlich und erhörlich beten 
können, nicht daß wir die Heiligen anrufen, ſondern kommen im 
Namen Jeſu Chriſti: Wollen wir nun des Gebetes vergeſſen, 
wie viele thun, die ſich ſchämen, Hausandacht und Tiſchgebet zu 
halten? Luther hat uns den rechten Glauben wiedergebracht, 
den Glauben, der allein gegründet iſt auf Gottes Wort. Sind 
die noch evangeliſche Chriſten, die nur das glauben wollen, was 
ihre Vernunft ihnen ſagt, und ihr eignes Licht über das Himmels⸗ 
licht des göttlichen Wortes ſtellen? 

O, wenn Luther in unſeren Tagen aus dem Grabe auf— 
ſtünde und ſähe den Unglauben und den Wandel vieler Chriſten, 
die ſich evangeliſch nennen, er würde neue Theſen an die Kirch— 
thüren ſchlagen, in neuen Zorneseifer geraten über den großen 
Abfall vieler vom Glauben und heiligen Leben; er würde mit 
gewaltiger Stimme der evangeliſchen Chriſtenheit zurufen müſſen: 
„Halte, was du haſt, daß niemand deine Krone nehme!“ 
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Möchten wir am heutigen Tage wieder mit Dank zurück— 
geblickt haben auf jene große Zeit, da durch Gottes Gnade uns 
die Krone ſeiner himmliſchen Gerechtigkeit wieder vor Augen 
geſtellt iſt; möchten wir heute uns der Verantwortung bewußt 
werden, die in dem Spruche ausgedrückt iſt: Wem viel gegeben 
iſt, von dem wird man viel fordern! Gott hat an uns Großes 
gethau, des find wir fröhlich. Aber hüten wir uns, daß unſer 
Undank, unſere Untreue, unſer Unglaube nicht den Segen ver— 
liere, den uns Gott hat zu teil werden laſſen! Halte, was du 


haſt, daß niemand deine Krone nehme! Amen. 
Arthur Splittgerber, Superintendent in Sonnewalde, N. L. 


31. 


Röm. 3, 28. 
(Anſprache in einem liturgiſchen Gottesdienſt.) 


Mächtige Klänge werden mit dieſem Worte wachgerufen, 
das ganze gottgeſegnete Werk der Reformation, der Kirchen— 
erneuerung ſteht vor uns, und ſeine Grundlage, der rechtferti— 
gende Glaube wird uns aufs neue zu ſeligem Beſitz. Wir ſehen 
die Helden jener Zeit, wie fie in mühſamem Kampfe die evan⸗ 
geliſche Freiheit erringen und doch in chriſtlicher Demut und 
heiliger Liebe der Gemeinde dienen. Freiheit von einem phari— 
ſäiſch und äußerlich gewordenen Geſetz, Freiheit von toten 
Werken, welche das Leben zu Grunde richten und die Menſchen 
um ihr Heil betrügen, das ſtrebten ſie an und darin gehen wir 
in ihren Fuſtſtapfen. Sie wollten jene Einbildung zunichte 
machen, daß der Menſch aus eigner Vernunft und Kraft ſelig 
werden könne. Und dazu beriefen ſie ſich auf den Herrn ſelber 
und auf feine hohen Apoſtel, welche alle in dem einen überein- 
ſtimmen: So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht werde, 
ohne des Geſetzes Werk, allein durch den Glauben, Freiheit und 
doch wieder Gehorſam und Beugung unter ein neues Geſetz, 
unter das des Glaubens. Dazu jenes tiefe Sündenbewußt⸗ 
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fein, welches nnjerm Luther die Bußklänge des Liedes eingiebt: 
„Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“, und zugleich die hohe Freudig— 
keit, die ihn erjubeln läßt: „Das Reich muß uns doch bleiben!“ 
Woher dies alles? Weil die Reformatoren das herrlichſte 
Kleinod der Kirche gefunden hatten: Gerechtigkeit vor Gott 
im Blute Jeſu Chriſti; weil ſie mit ganzem Herzen das Kreuz 
umfaßten: „Herr, meine Gerechtigkeit.“ Haben wir ſeitdem 
einen andern Glauben, eine neue Gerechtigkeit erlangt? Un— 
möglich. Was die Reformation uns gebracht hat, bleibt uns 
das teuerſte Vermächtnis, und darauf wollen wir leben und 
ſterben: „So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht werde 
ohne des Geſetzes Werk, allein durch den Glauben!“ Aufs neue 
ſcharen wir uns um den, der uns von Gott ſelbſt zu einem 
Gnadenſtuhl in ſeinem Blute vorgeſtellt iſt, und bekennen mit 
dem alten Glaubensliede: 


Es iſt das Heil uns kommen her, 
Aus lauter Gnad' und Güte, 

Die Werke helfen nimmermehr, 

Sie mögen nicht behüten; 

Der Glaub' ſieht Jeſum Chriſtum an 
Der hat für uns genug gethan, 

Er iſt der Mittler worden. 


Amen. 
W. Dreiſing, Rönnebeck b. Lindow (Mark). 


32: 
DL. Joh. 3, 11. 


(Anſprache im liturgiſchen Gottesdienſte.) 

Noch einmal in ſtiller Abendſtunde haben wir uns im Hauſe 
des Herrn verſammelt, um Gott zu danken durch Lied und Wort 
für das große, herrliche Gut, das er uns durch unſern Gottes— 
mann Luther gegeben, und um uns ſelbſt zu mahnen: „Was 
du ererbt von deinen Vätern, Erwirb es, um es zu beſitzen!“ 
Welches große Gut wir an unſerer Kirche, und welche ernite 


el 


Pflicht wir gegen fie haben, daran will uns das verleſene 
Schriftwort erinnern: „Halte, was du haſt, daß niemand 
deine Krone nehme!“ 

„Eine Krone — die evangeliſche Kirche?“ ſo ſpöttelt man 
auf katholiſcher Seite. „Hat ſie nicht“, ſo heißt es, „allen 
Schmuck preisgegeben: die prunkenden Gottesdienſte, die glänzen— 
den Prozeſſionen, die blendenden Ceremonien, die Mehrzahl der 
Sakramente? Steht ſie nicht da zerriſſen und zerſpalten, von 
den Großen dieſer Welt verachtet, eine niedrige Magd? Nein, 
Schmuck und Zierde, das findeſt du nur in der katholiſchen 
Kirche. Hier iſt Anſehen und Macht, Glanz und Ehre, Reich— 
tum und Prunk; hier ſind hohe Titel und reiche Würden, herr— 
liche Gotteshäuſer, äußerlich und innerlich geſchmückt, blendende 
Gottesdienſte mit betäubendem Weihrauchduft. Hier iſt eine 
ſtarre Einheit, nirgends Abweichung, nirgends Widerſpruch. 
Hier iſt alles, was das Auge erfreuen und die Sinne feſſeln 
kann.“ 

Lieber Chriſt, laß dich durch das alles nicht täuſchen! 
Darum handelt es ſich nicht, was das Auge erfreuen und die 
Sinne feſſeln kann, ſondern darum, was das Herz erfreuen und 
der Seele helfen kann; und das haben wir. Drüben haben 
ſie Blendwerk, aber wir haben das Weſen. Trotz aller Gering— 
ſchätzung, die unſerer Kirche widerfährt, haben wir an ihr eine 
Krone und eine Zierde. Und wenn der Papſt vor drei Monaten 
die Reformation ein unheilvolles Gift und unſern Gottesmann 
Luther einen Revolutionär nannte, ſo iſt damit nur bewieſen, 
daß die Feindſchaft gegen die evangeliſche Kirche drüben ſo groß 
iſt, daß ſie nicht bloß den gewöhnlichen Mann blendet, ſondern 
ſogar den „unfehlbaren“ Papſt mit der geſchichtlichen Wahrheit 
in Widerſpruch bringt. Wir ſchwören nicht auf Menſchenwort 
und halten nicht auf Menſchenwerk, ſondern Gottes Wort iſt 
die alleinige Richtſchnur für unſer Glauben und Wandeln, und 
Chriſti Verdienſt iſt für uns der alleinige Weg zur Seligkeit. 
Wir freuen uns, daß wir die Bibel in unſerer ſchönen deutſchen 
Mutterſprache haben, und brauchen nicht zu fürchten, daß zwiſchen 


— 13 — 


dem, was die Bibel lehrt und dem, was die Kirche lehrt, ein 
Widerſpruch ſich zeige. Wir wiſſen nichts und halten nichts von 
einem Heer von Heiligen, deren Fürſprache wir bedürften, um 
Gott uns gnädig zu ſtimmen; wir gehen mit all unſern Sorgen 
und all unſern Wünſchen direkt an das Vaterherz unſeres Gottes 
und wiſſen, daß wir dort Verſtändnis und Erhörung finden, 
und daß wir dort einen Fürſprecher haben, Jeſum Chriſtum, 
der uns immerdar bei Gott vertritt. Wir ſollen und wollen 
freie Kinder unſeres Gottes ſein, die an den Dienern der Kirche 
nicht Herren ihrer Gewiſſen und Vormünder ihrer Seelen haben, 
ſondern Genoſſen ihrer Chriſtenfreude und Gehilfen in ihrer 
Chriſtenaufgabe. Wir halten es mit dem Apoſtel Paulus, daß 
der Menſch nicht gerecht werde durch des Geſetzes Werke, ſondern 
allein durch den Glauben an die Gnade Gottes, die er uns er— 
weiſt um des Verdienſtes Chriſti willen. Wir kennen keine 
Heiligen, ſondern ſprechen mit Paulus: „Es iſt hier kein Unter— 
ſchied, ſie ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, den 
ſie an Gott haben ſollten.“ Wir getröſten uns beſonders der 
Gnade Gottes im Mahle des Herrn an Gottes Tiſch und em— 
pfangen und ſollen empfangen nach Chriſti Wort und Vorbild 
Brot und Wein, nicht ein halbes, nicht ein verſtümmeltes 
Mahl. Wir wiſſen es, und die Geſchichte beweiſt es, daß nur 
durch die Reformation unſer deutſches Volk lebenskräftig ge— 
blieben iſt, ja daß von ihr aus ſelbſt auf die katholiſche Kirche 
ein belebender Hauch ausgegangen iſt. Nur dort iſt der Katho— 
lizismus noch lebensfähig, wo er mit dem Proteſtantismus in 
die Schranken tritt; in den rein katholiſchen Ländern hat er 
ſeinen Einfluß auf die Gemüter verloren. — Ja wir haben eine 
Krone an unſerer evangeliſchen Kirche, die den Vergleich nicht 
zu ſcheuen braucht. In unſern Gottesdienſten ſteht das Wort 
Gottes und ſeine Verkündigung im Mittelpunkt, drüben herrſchen 
unverſtandene Ceremonien und Menſchenwort. Hier wird das 
Herz erfriſcht, dort wird der Sinn geblendet. Hier eine Krone 
geſchmückt mit dem echten Kreuz des wirklichen Verdienſtes Chriſti, 
dort ein Kranz verziert mit dem zweifelhaften Verdienſt ver— 
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meintlicher Heiligen. Darum danke deinem Gott dafür, was er 
dir an und in unſerer evangeliſchen Kirche gegeben hat! Danke 
ihm vor allem mit der That! 

„Halte, was du haſt, daß niemand deine Krone nehme!“ 
Traue nicht dem Friedensgerede, das ein katholiſcher Weihbiſchof 
vor einigen Tagen angeſtimmt hat; er mag ſelbſt zuſehen, wie 
er ſich mit den gehäſſigen Ausſprüchen ſeines unfehlbaren Ober— 
hauptes auseinanderſetzen will! Auch iſt es Thatſache, daß die 
katholiſchen Biſchöfe beim Antritt ihres Amtes ſchwören müſſen, 
jeden Andersgläubigen, der den Papſt nicht anerkennt, nach 
Kräften zu verfolgen. Traue nicht dem gewandten und zarten 
Auftreten der „barmherzigen Schweſtern“, die oft jo unbarm⸗ 
herzig Seelenfang treiben an evangeliſchen Kranken, und leider 
nicht immer erfolglos! Traue nicht der einſchläfernden Phraſe 
von der „Schweſterkirche“, in der man von Toleranz redet, wenn 
es der eigene Vorteil erheiſcht, aber daneben auf jeder Katholiken⸗ 
verſammlung die Rückberufung der Jeſuiten verlangt, dieſer Erz⸗ 
feinde unſerer evangeliſchen Kirche. Wir wollen die Kluft zwiſchen 
den Konfeſſionen nicht vertiefen, ſondern Frieden halten, ſo viel 
an uns iſt; aber höher als der Friede ſteht uns die Wahrheit, 
und die geben wir nicht preis; halte, was du haſt! 

Freilich für manche Evangeliſche iſt unſer Mahnruf ein 
recht beſchämendes Wort, das ſie an ihre Lauheit und ihre Ver— 
ſäumnis erinnert; ſie haben nicht mehr viel zu bewahren, ihr 
evangeliſches Bewußtſein iſt eingeſchlafen. Da will der heutige 
Tag und das heutige Schriftwort ſie aufrütteln, ſich darauf zu 
beſinnen, was ſie an ihrer Kirche haben, ſich zu Gottes Wort, 
zu Gottes Haus und zu Gottes Tiſch zu halten, nicht bloß gegen 
den römiſchen Aberglauben zu proteſtieren, ſondern auch mit 
Wort und Wandel den evangeliſchen Glauben zu bekennen. Da 
ſei allen der heutige Tag eine ernſte Mahnung, das Herz, den 
Sinn und den Wandel zu reformieren. Unſere Väter haben es 
ſich Gut und Blut koſten laſſen, ihre Kirche zu halten. So 
ſchwer wird es uns heute nicht mehr gemacht; aber zu leicht 
wollen wir es auch nicht nehmen. Es gilt auf der Hut zu ſein 
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gegen Feinde draußen und gegen Feinde im eigenen Lager, ja 
gegen unſer eigen Fleiſch und Blut. Da halte, was du haſt, 
dann haſt du den Sieg und den Segen. Amen. 

W. Lueg, Pfarrer in Oberſtein a. d. Nahe. 


335 
Textlos. 
(Anſprache in einem liturgiſchen Gottesdienſt.) 


„Aller Aügen warten auf dich, Herr, und du giebſt 
ihnen ihre Speiſe zu ſeiner Zeit; du thuſt deine Hand auf und 
erfüllſt alles, was lebet, mit Wohlgefallen“ — alſo, Geliebte 
in dem Herrn, haben wir jüngſt erſt hier im feſtlich geſchmückten 
Gotteshaus unſerm Gott gedankt, unſern Gott geprieſen, daß 
er, der Geber aller guten Gaben, uns abermals für ein Jahr 
dargereicht hat, was zur Leibes Nahrung und Notdurft uns 
dient. Und heute? Heute gilt es zu danken mit Herzen, 
Mund und Händen: Gelobt ſei Gott und der Vater unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, der uns geſegnet hat mit allem geiſtlichen 
Segen in himmliſchen Gütern durch Chriſtus. Und brünfti- 
ger noch, als am Erntefeſt, ſoll heute am Reformationsfeſt 
unſer Dank erſchallen; denn „der Menſch lebt nicht vom 
Brot allein, ſondern von einem jeglichen Wort, das durch den 
Mund Gottes geht“, und „was hülfe es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele, oder was kann der Menſch geben, damit er ſeine Seele 
wieder löſe“? Lange Zeit, Jahrhunderte hindurch war es 
verdunkelt geweſen, das Gotteswort, von dem der Apoſtel jubelt 
und jauchzt: „Im Anfang war das Wort und das Wort 
war bei Gott und das Wort war Gott; und das Wort ward 
Fleiſch und wohnte unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, 
eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater voller 
Gnade und Wahrheit.“ Lange Zeit, Jahrhunderte hindurch 
ward eine Scheidewand aufgerichtet zwiſchen der Welt und dem, 
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der in die Welt gekommen, der Welt Heiland und Seligmacher 
zu ſein, wie er ſelbſt von ſich bezeugt: „Ich bin ge— 
kommen, daß ſie Leben und volle Genüge haben ſollen“; „ich 
bin der gute Hirte“; „ich bin das Brot des Lebens, wer zu mir 
kommt, den wird nie hungern, und wer an mich glaubt, den 
wird nimmermehr dürften”. Wie einſt das alte Bundes— 
volk zu löcherigen Brunnen geführt wurde, ſo geſchah es auch 
mit dem Volk des Neuen Bundes; Steine empfing es anſtatt 
des Lebensbrotes. Da jammerte den Herrn ſeines Bol- 
kes, das zerſtreut und verſchmachtet war wie die Schafe, die 
keinen Hirten haben. Und wiederum ward es zur Wahr— 
heit, zur troſt-, zur friede- und freudebringenden Wahrheit das 
alte Prophetenwort: „Siehe, ich will mich meiner Herde ſelbſt 
annehmen.“ Einen zweiten Paulus erkor ſich der Herr 
zu ſeinem auserwählten Rüſtzeug und ſchenkte ihn ſeinem Volk, 
das ſeinen Namen trug, aber ſeines Heils ermangelte, einen 
zweiten Paulus, der, nachdem er in der peinlichſten, eifrigſten 
Erfüllung menſchlicher Satzungen umſonſt Hilfe in ſeiner Sünden— 
not, umſonſt Frieden für ſein angſterfülltes Herz geſucht, in 
ihm, dem Sünderheiland, der um unſerer Sünden willen dahin— 
gegeben und um unſerer Gerechtigkeit willen auferweckt, Ruhe 
und Frieden gefunden hatte für ſeine Seele. Nun ſchallte 
ſie wieder durch die Lande, in Tauſenden und Abertauſenden 
von Herzen ein lautes, ein jauchzendes, jubelndes Echo weckend, 
die frohe Kunde, die allein ſeligmachende Wahrheit: „Es iſt 
Ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, der Menſch 
Chriſtus Jeſus, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur Er— 
löſung“; „Chriſtus iſt unſer Friede, der aus beiden Eins 
gemacht hat“; „nun wir denn ſind gerecht geworden durch 
den Glauben, ſo haben wir Frieden mit Gott durch unſern 
Herrn Jeſus Chriſt, durch welchen wir auch den Zugang haben 
im Glauben zu dieſer Gnade, darinnen wir ſtehen, und rühmen 
uns der Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott geben 
ſoll“. Und bis auf den heutigen Tag erſchallt fie, 
dieſe froheſte, ſüßeſte aller Botſchaften. Des wollen wir 
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uns heute freuen, freuen vor unſerm Gott. Und durch 
nichts wollen wir die Freude des heutigen Tages uns 
trüben und mindern laſſen, wollen auch über unſern 
Herzen wachen, daß nicht Verbitterung, daß nicht Zorn und 
Haß von ihnen Beſitz ergreifen, indem wir des Gebotes und 
des Vorbildes deſſen gedenken, zu dem die Reformation uns 
freie Bahn gemacht hat, daß wir aus ſeiner Fülle nehmen können 
Gnade um Gnade. Wohl haben die Feinde unſerer evan— 
geliſchen Kirche ihren Mund wieder aufgethan, den Mann, 
dem wir es zu danken haben, daß das Licht des reinen, lauteren 
Evangeliums wieder auf den Leuchter geſtellt iſt, zu ſchmähen 
und zu läſtern als einen Aufrührer, der durch ſeine Lehre 
die Sittenverderbnis bis zum äußerſten geſteigert und ein ums 
heilvolles Gift faſt durch alle deutſchen Lande verbreitet habe. 
Wohl haben ſie damit auch unſer evangeliſches Bekenntnis, 
unſere evangeliſche Kirche, uns, denen dieſes Bekenntnis lieb und 
wert iſt, die wir Glieder dieſer Kirche ſind, geſchmäht und ge— 
läſtert. Und es ſteht uns wohl das Recht zu, ſolche Be— 
ſchimpfung beim rechten Namen zu nennen und fie zurück- 
zuweiſen, wie unſer Herr es gethan hat mit jener Beſchimpfung, 
die ihm widerfuhr, als der Diener des Hohenprieſters ihm ins 
Geſicht ſchlug. Doch es ſei ferne von uns, die Schmach, 
die uns widerfahren, unſere katholiſchen Mitchriſten entgelten zu 
laſſen, unter denen gewiß nicht wenige ſind, die mißbilligen, 
was man uns angethan. Es ſei ferne von uns, Böſes 
mit Böſem zu vergelten, Haß mit Haß zu begegnen, Scheltwort 
mit Scheltwort zu bezahlen! Nein, dem wollen wir nach— 
leben, wozu unſer Herr und König uns mahnt, da er ſpricht: 
„Liebet eure Feinde; ſegnet, die euch fluchen; thut wohl denen, 
die euch haſſen; bittet für die, ſo euch beleidigen und verfolgen: 
auf daß ihr Kinder ſeid eueres Vaters im Himmel.“ Dem 
wollen wir nachleben, wozu des Herrn Apoſtel uns auf— 
fordert, indem er uns zuruft: „So viel an euch iſt, ſo habt 
mit allen Menſchen Frieden.“ Und alſo wollen wir unſern 
Widerſachern beweiſen, daß, was ſie als ſittenverderbend ſchmä— 
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hen, was ſie als unheilvolles Gift ſchelten, die Lehre der 
Reformation in Wahrheit dazu dient, die Sitten zu beſſern, 
die Herzen frei zu machen vom Gift der natürlichen Selbſtſucht, 
die Sinne und Gedanken mit göttlichem Geiſt zu erfüllen, mit 
göttlichem Leben zu durchdringen. Ja, der Liebe und der Fried— 
fertigkeit nachzujagen, dazu wollen wir uns anreizen laſſen durch 
die Liebloſigkeit, mit der man uns begegnet, durch den Friedens 
bruch, mit dem man ſich an uns verſündigt. Doch ſolcher 
Liebe nur und ſolcher Friedfertigkeit wollen wir uns fleißigen, 
die ſich keiner feigen, ſchwächlichen Verleugnung des eigenen 
Glaubens ſchuldig macht, ſondern gepaart iſt mit ſtand hafter 
Treue. Daß Sich unſere Widerſacher zu Gericht geſetzt haben 
über uns und den Stab über uns gebrochen, ſtatt ihnen Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, wollen wir ihr Thun dazu uns 
dienen laſſen, daß wir ſelbſt mit uns ins Gericht gehen, in— 
dem wir prüfen, wie es bei uns, bei der eigenen Perſon 
und in unſeren Familien beſtellt iſt mit der Treue gegen⸗ 
über der Kirche, deren Glieder wir uns nennen, mit der 
Treue gegenüber dem teuren Gotteswort, das die Re— 
formation uns gebracht hat. Zu ernſter, gewiſſenhafter Selbſt⸗ 
prüfung fordert unſer Gott und Herr uns auf, da er unſeren 
Widerſachern ihr Schmähen und Läſtern nicht gewehrt hat. Ueber⸗ 
hören wir dieſe Gottesſtimme nicht, ſondern beherzigen ſie, dann 
müſſen wir ſagen: ſo ungerecht unſerer Feinde Urteil auch iſt, 
wir müſſen bekennen, daß es an vielem uns noch fehlt, daß wir 
die Gnade Gottes, die uns das helle Licht des Evangeliums 
wiedergeſchenkt hat, nicht dankbar genug geſchätzt, daß wir es 
nicht ernſt genug genommen haben mit dem Achten und Merken 
auf die Mahnungen und Verheißungen des göttlichen Wortes, 
mit der Benützung der Heils- und Lebenskräfte, die in dasſelbe 
gelegt ſind. Wohl uns, wenn wir alſo mit uns ſelbſt ins Ge— 
richt gehen! Wohl uns, wenn wir alſo zur Buße uns rufen 
laſſen! Ein neues Leben wird alsdann in unſerer Mitte er— 
wachen, ein neuer Eifer erwachſen im Fragen nach dem, was 
unſerer Seele zum Heil gereicht; treuer werden wir unſerm Gott 
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dienen, treuer uns erweiſen in der Hingabe an den, der da 
ſpricht: „Ich bin das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, der 
wird nicht wandeln in Fiuſternis, ſondern wird das Licht des 
Lebens haben.“ Und „Treue um Treue“, ſo wird es alsdann 
bei uns heißen, indem der treue Gott und Heiland aufs neue 
Segensſtröme über uns ergießt. Und alſo wird es auch an uns, 
an unſrer teuern evangeliſchen Kirche zur Wahrheit werden das 
uralte Wort der Schrift: „Ihr gedachtet es böſe zu machen, 
aber Gott gedachte es gut zu machen.“ Und nimmer braucht uns 
dann bange zu ſein vor der Feinde Macht und Grimm. Nein, 
ſo groß auch dieſe mag ſein, wir können über ſie triumphieren: 
„Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein!“ ja über ſie 
triumphieren: „Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt über— 


windet.“ Amen. 
Ernſt Widmann, Pfarrer in Darmſtadt. 


»Profpeßt. 


Im Verlage von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 
iſt im Erſcheinen begriffen: 


Pniel. 


Kaſualreden-Vibliothek für Prediger. 


In Verbindung mit zahlreichen Mitarbeitern 


herausgegeben von 


Adolf Ohln, 


evangeliſchem Pfarrer in Ginsheim a. Rh. 


Nach einem vorläufig aufgeſtellten Programm ſoll der Inhalt 
der Sammlung in den einzelnen Bänden ſich folgendermaßen 


geſtalten: 


1. Band: 
2 


ERS IS 


eh 


" 


Grabreden in allgemeinen Tüllen. 

Grabreden in beſonderen Fällen. 

Reden an Kindergrübern. 

Traureden für allgemeine Fälle. 

Traureden für beſondere Fälle. 

Taufreden. 

Konſtrmationsreden. 

Beichtreden. 

Weihereden. 

Reden und Predigten bei verſchiedenen Ver⸗ 
anlaſſungen. 

Predigten am Buß- und Bettag. 

Predigten am Erntedankfeſt. 

Predigten am Beformationsfef. 

Predigten am Totenfeſt. 

Aynodal- und Rirchenviſttations-Predigten. 

Kirchweih -Predigten. 

Antritts- und Abſchieds-Predigten. 


18. Band: Politiſche Predigten. 


19. „ Burze Anſprachen für liturgiſche Gottesdienſte. 
20. „ Voeoden bei rein weltlichen Veranlaſſungen. 

21. „ RBinderpredigten. 

22. „ Guſtav-Adolf-Teſt-Predigten. 


23. „ Miſſtonsfeſt-Predigten. 
24. „ Predigten bei Feſten innerer Miſſton. 
25. „ Paſſtonspredigten nach dem Gang der Evangelien. 


26. „ Sylveſter-, Neujahrs- und Oſter-Predigten. 

27. „ Bimmelfahrts- und Pfingſt-Predigten. 

28. „ Advents- und Weihnachts-Predigten. 

29. „ Paſſtons-Predigten über altteſtamentliche und 
epiſtoliſche Terte. 

30. „ Schulreden. 


Alle 3—4 Wochen erſcheint ein in ſich abgeſchloſſener Band im 
Umfange von ca. 190 Seiten, kl. 80, hübſch gebunden (ſchwarze 
Leinwand, Titel in Goldpreſſung), zum Preiſe von 1 Mk. 50 Pfg., 
auch einzeln käuflich. er A 

Dem Bedürfnis der Zeit, das auf kurze Kaſualreden geht, 
will dieſe neue Sammlung entgegenkommen. Sie ſoll eine Muſter⸗ 
ſammlung von vollſtändig ausgeführten, kurzen Kaſualreden wer⸗ 
den, die hier zum erſten Male im Druck erſcheinen. 

Die Kürze der einzelnen Reden ermöglicht, in einem hand—⸗ 
lichen Bande reichen Stoff zu ungewöhnlich niedrigem Preiſe 
darzubieten. 

Es wird hier den Herren Geiſtlichen Gelegenheit geboten, 
ſehr raſch und mit wenig Koſtenaufwand zu einer inhaltreichen 
Kaſualreden-Bibliothek zu gelangen, die ſich durch ihre Eigenart 
bald als ein unentbehrlicher Schatz in der Bibliothek eines jeden 
Pfarrers erweiſen dürfte. 

Um Verwechslungen zu vermeiden mit einer anderen, älteren 


Sammlung, die aber mit unſerer, von Kdolf Ohly heraus— 
gegebenen, ganz neuen Kaſualreden-Bibliothek nichts gemein hat, 
wird gebeten, genau auf den Titel zu achten. 


Stuttgart. 
Greiner & Pfeiffer. 


Bvh25h dy, Adolf 
„Ou Predigten am Nef ornati onsf est 
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